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Vorwort der Herausgeber 

Qualifizierung, Mobil i tä t und Einsatz von Arbeitskräften, technisch-or­
ganisatorische Veränderung von Arbeitsprozessen in Betrieben und in 
der öffentl ichen Verwaltung, Reformen im Bildungs- und Berufsbildungs­
system, Sicherung gegenüber sozialen Risiken und ähnl iche gesellschaft­
liche Probleme sind gegenwärtig vieldiskutierte Themen in der politischen 
Öffentlichkeit . 

Die Arbeiten des Instituts für sozialwissenschaftliche Forschung, Mün­
chen, nehmen in bestimmter Weise auf diese Probleme Bezug. 

Im Gegensatz zu zahlreichen sozialwissenschaftlichen Untersuchungen, 
in denen in verengter oder ausschließlich anwendungsbezogener Orien­
tierung Einzelprobleme unmittelbar als Forschungsgegenstand betrach­
tet und isoliert untersucht werden, werden in den Forschungsprojekten 
des Instituts die objektiven Bedingungen der Entwicklung von gesellschaft­
lichen Problemen in die Forschungsperspektive miteinbezogen. Durch 
Rekurs auf gegebene gesellschaftlich-historische Bedingungen der kapi­
talistischen Produktionsweise wird versucht, über die „ U n m i t t e l b a r k e i t " 
des Vorgefundenen hinauszugehen und in begrifflicher und theoretischer 
Analyse von konkreten Formen gesellschaftlicher Reprodukt ion einen 
Beitrag zur sozialwissenschaftlichen Theoriebildung zu leisten. 

Der Anspruch an theoretische Fundierung in den Arbeiten des Insti­
tuts zielt jedoch nicht auf die Ausarbeitung globaler Theorien „spätkapi­
talistischer Gesellschaften", in denen zwar Aussagen über objektive gesell­
schaftliche Strukturen und Entwicklungstendenzen gemacht werden, der 
Zusammenhang zwischen konkreten empirischen Erscheinungsformen und 
jenen objektiven gesellschaftlichen Bedingungen jedoch i m Dunkeln bleibt 
oder nur unvermittelt hergestellt werden kann. 

Werden keine theoretischen Bemühungen angestellt, um die konkrete 
Vermitt lung gesellschaftlicher Strukturbedingungen kapitalistischer Pro­
duktionsformen in empirischen Untersuchungsobjekten aufzuzeigen, 
bleibt der Erklärungswert gesellschaftstheoretischer Ansätze relativ ge­
ring, bleibt es bei der unverbundenen Gegenüberstellung von sogenann­
ter angewandter Forschung und theoretischer Grundlagenforschung. 

A u f die Überwindung dieses Gegensatzes richten sich die Intentionen 
des Instituts, indem es in seinen Arbeiten auch den Vermi t t lungsprozeß 
selbst zum Gegenstand theoretischer und empirischer Untersuchungen 
macht. In der inhaltlichen Forschungsperspektive schlägt sich dieses Be-
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mühen in der Konzentration auf zwei zentrale analytische Kategorien 
nieder. 

(1) A u f der Grundlage theoretischer Annahmen über Strukturbedingun­
gen einer industriell-kapitalistischen Gesellschaft wird die Analyse und 
die begriffliche Durchdringung des Verhältnisses von Betrieb (als analy­
tischem Begriff) und allgemeinen Bedingungen gesellschaftlicher Produk­
tion zum zentralen Bezugspunkt theoretischer und empirischer Arbeiten. 
Im Betrieb schlägt sich — auf der gegenwärtigen Stufe der Entwicklung 
des gesellschaftlichen Verwertungszusammenhangs — konkret das jewei­
lige gesellschaftliche Verhältnis von Arbeit und Kapital als „unmit te lba­
res" Handlungs- und Entscheidungsproblem nieder. Über die in analyti­
schen Dimensionen zu fassenden Strategien von Betrieben kann der 
Durchsetzungsprozeß der objektiven gesellschaftlichen Strukturbedin­
gungen in konkrete betriebliche Handlungsbedingungen und betriebli­
che Interessen untersucht werden. 

(2) In derselben Perspektive setzt der zweite Forschungsschwerpunkt des 
Instituts an der analytisch-begrifflichen Bestimmung der Kategorie des 
Staates an. Staatliche und andere öffentliche Institutionen und A k t i ­
v i tä ten werden in ihrer Funkt ion und Genese als Lösungsformen von 
Problemen des in seiner Struktur und Entwicklung widersprüchlichen 
gesellschaftlichen Verwertungszusammenhangs bestimmt. 

Diese beiden zentralen Forschungsperspektiven wurden und werden 
im Institut in einzelnen Forschungsprojekten formuliert und bearbeitet, 
die sich — wenn auch in unterschiedlicher Weise — als je spezifische Er­
klärungsschri t te zur Ausarbeitung der genannten theoretischen Ansätze 
verstehen. A u c h dort, wo in überwiegend empirischen Untersuchungen 
dieser theoretische Impetus nicht ausgewiesen wird, ist er implizi t in 
Auswahl, Durchführung und Zielsetzung in das jeweilige Forschungspro­
jekt eingegangen. 

Da der theoretische Anspruch nie isoliert, sondern immer in Verbin­
dung mit der Frage nach der politischen und praktischen Relevanz von 
Forschungsprojekten gestellt wird, glaubt das Institut, den Dualismus 
von unreflektierter anwendungsorientierter Forschung und politisch 
irrelevanter theoretischer Forschung als falsche Alternative ausweisen 
und überwinden zu können . Das Institut sucht dies gerade in seinen em­
pirischen und anwendungsorientierten Forschungen nachzuweisen. 

Das Institut für sozialwissenschaftliche Forschung e.V., München, 
besteht seit 1965 in der Rechtsform eines eingetragenen Vereins mit 
anerkannter Gemeinnützigkeit . Mitglieder sind vorwiegend Münchner 
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Sozialwissenschaftler. Die etwa 25 Mitarbeiter sind Volkswirte , Soziolo­
gen, Juristen. Das Institut finanziert sich ausschließlich über seine lau­
fenden Projekte. 1 

I N S T I T U T F Ü R 
S O Z I A L W I S S E N S C H A F T L I C H E 
F O R S C H U N G E . V . 
MÜNCHEN 

1 Über die bisher durchgeführten und veröffentlichten sowie die gegenwärtig be­
arbeiteten Forschungsprojekte gibt eine Liste im Anhang dieses Bandes Aufschluß. 
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Vorbemerkung 

Bei der vorgelegten Studie handelt es sich um die überarbei te te Fassung 
eines Untersuchungsberichtes, der für die Deutsche Forschungsgemein­
schaft im Rahmen des Schwerpunktprogramms Industriesoziologie er­
stellt wurde. Der Deutschen Forschungsgemeinschaft sei für die Finanzie­
rung der Untersuchung gedankt. 

Dank sei auch ausgesprochen an die Mitarbeiter des Instituts für Sozial­
wissenschaftliche Forschung für ihre Kr i t i k und Anregungen, insbesondere 
Norbert Al tmann, Günter Bechtle, Marhild v. Behr, Peter Binkelmann, 
Fri tz Böhle, Burkart Lutz und Irmtraut Schneller. 

A n der Durchführung der Erhebungsarbeiten waren beteiligt: Hanne­
lore Wetzstein, Manfred Gangl, Michael Sorger und Michael Tress. 

München, Oktober 1973 
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Einleitung 

Seit den klassischen Analysen Georges Friedmanns 1 aus den 40er und 
50er Jahren gilt der Facharbeiter — das Rückgrat traditioneller indu­
strieller Fertigung — als designiertes Opfer des sog. „ techn ischen Fort­
schritts". Über fortschreitende Arbeitsteilung und Arbeitszerlegung, die 
zunehmende Eingliederung menschlicher Arbeit i n ein straffes und durch­
geplantes System der Fertigung und das unaufhaltsame Vordringen immer 
komplexerer und „inte l l igenterer" Maschinen und Steuerungen würde, so 
nahmen Soziologen und Sozialpolitiker, aber auch Bildungspolitiker und 
Ingenieurwissenschaftler, an, die Logik der industriellen Entwicklung einen 
Arbei t skräf te typus zum Aussterben verurteilen, in dem sich durch einige 
Jahrzehnte hindurch handwerkliche Tradition in einem noch unausge-
reiften Zustand industrieller Produktion konserviert hatte. 

A u c h neuere Untersuchungen über die sozialen Auswirkungen techni­
schen Fortschritts schienen diese Annahme zu bestät igen: Die von Kern 2 

und Schumann wie von anderen Autoren beschriebene Polarisierung der 
Qualifikationsstruktur der Belegschaft i n von grundlegenden technischen 
Veränderungen erfaßten Betriebsteilen betrifft ja in erster Linie tradi­
tionelle Facharbeiterpositionen, deren im eigentlichen Sinne „ t echn i sche" 
Aufgaben zunehmend auf spezialisierte Angestellte, etwa in Arbeitsvorbe­
reitung, Detailkonstruktion, Produktionsplanung und Qual i tä tskontrol le , 
übergingen, während die auch unter neuen technologischen Bedingungen 
noch notwendigen manuellen Aufgaben der Materialzulieferung und des 
Überwachens der Anlagen und Fertigungsabläufe angelernten Arbeitern 
über t ragen werden, die für ihre Tätigkeit keine Fachausbildung im eigent­
lichen Sinne mehr benöt igen, sondern lediglich eine gewisse Einarbeitungs­
und Erfahrungszeit. Allerdings gibt es eine Reihe von Ta tbes tänden , die 
mit der Vorstellung, der Facharbeiter sei lediglich ein traditioneller Ar ­
bei tskräf te typus , der im Zuge der industriellen Entwicklung zwangsläu­
fig obsolet würde, kaum zu vereinbaren sind. 
— V o n Seiten der Industriebetriebe gilt nach wie vor die Facharbeiteraus­

bildung als quantitativ wie qualitativ wichtigstes Instrument zur Heran-

1 Vgl. Friedmann, G., Der Mensch in der mechanisierten Produktion, Köln 1952 
2 Vgl. Kern, H., Schumann, M. , Industriearbeit und Arbeiterbewußtsein, 

Frankfurt, 1970. 
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bildung industrieller Nachwuchskräf te , wobei der je Lehrl ing in Kauf 
genommene Ausbildungsaufwand deutlich steigende Tendenz aufweist 

— Es besteht offenkundig eine Beziehung zwischen dem Facharbeiteran­
teil einerseits und dem innovatorischen, technischen Potential eines 
Betriebes oder einer Branche andererseits. Es ist kein Zufal l , daß der 
deutsche Maschinenbau (und zwar, soweit feststellbar, sowohl in der 
Bundesrepublik wie in der D D R ) , i n dem die Facharbeitertradition 
noch am ungebrochensten fortdauert, in der Nachkriegszeit eine über­
ragende Position als internationaler Lieferant technologisch hochent­
wickelter industrieller Ausrüstungs- und Anlagengüter erworben hat. 
Es ist schwer einzusehen, inwiefern ein Arbei t skräf te typus von der in­
dustriellen Entwicklung gänzlich obsolet gemacht werden sollte, der 
nach wie vor eine zentrale Funkt ion bei der materiellen Realisierung 
eben dieser industriellen Entwicklung und des sie tragenden technolo­
gischen Fortschritts hat. 

— Noch heute stellen die Facharbeiter einen hohen A n t e i l an den Indu-
tr iebeschäft igten; immer noch besteht die Mehrzahl der deutschen 
männl ichen Industriearbeiter aus Facharbeitern, während die Mehr­
zahl der angelernten Arbeiter von deutschen Frauen bzw. Ausländern 
gestellt wird. 
Darüber hinaus hat der Antei l der Facharbeiter an der Beschäftigten­

zahl eine bemerkenswerte Resistenz gezeigt: bei den Männern machten 
1951 „gelernte Arbeiter mit abgerundetem Berufskönnen" (Leistungs­
gruppe 1) 58% aus, 1966 waren es 57% 3 . 

Zwar ist in diesem Zeitraum in einigen wichtigen Einsatzbereichen 
von Facharbeitern, wie etwa dem Maschinenbau, der Facharbeiteranteil 
gesunken (von 69% auf 63%); jedoch ist selbst hier 1966 wieder ein leichtes 
Ansteigen gegenüber 1962 festzustellen (von 62% auf 63%). A u c h heute 
scheinen also die Facharbeiter für große Teile der Industrie eine der 
wichtigsten Qualifikationsgruppen darzustellen. 

Weder vom gegenwärtigen Einsatz noch von der Nachfrage durch die 
Industrie lassen sich also Anzeichen ableiten, die auf eine Infragestellung 
des Einsatzes von Facharbeiterqualifikationen hindeuten. 

Problematisch scheint vielmehr die Versorgung der Industrie mit 
Facharbeitern zu sein. Allgemein wird über den Mangel an Facharbeitern 
geklagt. Daß in Stellenanzeigen nicht stärker die Angebote von Facharbei­
terpositionen dominieren, dürfte vorwiegend darauf zurückzuführen sein, 
daß diese auf dem leergefegten Arbeitsmarkt kaum Erfolg versprechen. 

3 Statistisches Bundesamt, Hrsg., Wirtschaft und Statistik, Heft 3 (1969) S. 146 
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Dabei hat die Ausbildung des Facharbeiternachwuchses i n der In­
dustrie i m letzten Jahrzehnt sogar noch zugenommen: von 235.685 ge­
werblichen Ausbildungsverhältnissen 1960 stieg die Zahl auf 270.548 
i m Jahre 1 9 7 0 4 . 

Wir stehen vor der Tatsache, daß ein Typ von Qualifikation, dessen 
Einsatzmögl ichkei ten sich i m Zuge der technologischen Entwicklung 
eher reduzieren sollten und der durch das Ausbildungssystem in unver­
änder t hoher Quan t i t ä t produziert wird, in zunehmendem Maße knapp 
geworden i s t 

Unsere Auseinandersetzung mit dem Facharbeitereinsatz in der In­
dustrie wird von diesem Phänomen ausgehen müssen. Zentraler Ansatz­
punkt m u ß , so glauben wir, dabei zunächs t eine Untersuchung betrieb­
licher Einsatzpolitik sein: sowohl ihrer konkreten Ausprägung wie auch 
der Ziele und Interessen, die damit verfolgt werden. 

Grundsätzl ich verweist die Vorstellung vom Facharbeiter als Opfer 
des technischen Fortschritts auf eine eher technizistische Konzeption, 
die die technische Entwicklung als eine Größe sieht, die mehr oder min­
der eigenen „ G e s e t z e n " folgt, die dann zwangsläufig zu einer Reduzierung 
des Facharbeitereinsatzes füh ren 5 . 

4 Statistische Jahrbücher für die Bundesrepublik Deutschland 1962 und 1972, 
Lehr- und Anlernverhältnisse (ab 1970 Ausbildungsverhältnisse) bei den Indus­
trie- und Handelskammern (ab 1961 einschließlich West-Berlin). 

Der Anteil der gewerblichen Ausbildungsverhältnisse an allen Ausbildungs­
verhältnissen der Industrie- und Handelskammern stieg im selben Zeitraum 
(1960 - 1970) von 33% auf 37%. 

5 Der „technische Fortschritt", insbesondere die Auswirkungen technisch-organi­
satorischer Veränderungen auf den Arbeitseinsatz in Industriebetrieben, ist ohne 
Zweifel ein bevorzugtes Thema der neueren Industrie- und Betriebssoziologie in 
Deutschland. Von den ersten großen industriesoziologischen Untersuchungen 
der Nachkriegszeit (etwa Popitz, H., et al. „Technik und Industriearbeit", Tü­
bingen 1957) bis zur neuesten Analyse (Vgl. Kern, H. , Schumann, M. , „Indu­
striearbeit und Arbeiterbewußtsein") richtet sich das Interesse von Industrie­
soziologen immer wieder auf die Folgen von technisch-organisatorischem Wan­
del für die einzelne Arbeitskraft einerseits und auf die durch technischen Fort­
schritt bedingten oder zumindest mitbedingten Veränderungen in der Struk­
tur der Arbeitskräfte andererseits. 

Der Gefahr einer groben „technizistischen" Orientierung von Industriesozio­
logie traten in jüngster Zeit einige Arbeiten entgegen, die deutlich einmal den 
technischen Fortschritt als gesellschaftlich endogene „Größe" zu fassen suchten 
(siehe Lutz, B., „Technik" in: Evang. Staatslexikon, Berlin/Stuttgart 1966) und 
die zum anderen den Einzelbetrieb als Handlungseinheit und Entscheidungsträ-
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Demgegenüber wird hier ausgegangen von einem — in anderem Zusam­
menhang 6 entwickelten — Konzept, das den Prozeß technisch-organisato­
rischer Innovation wesentlich bestimmt (wohlgemerkt: nicht determiniert) 
sieht, durch die je spezifische unternehmerische Interessen in die Verhält­
nisse auf dem Arbeitsmarkt ebenso eingehen wie soziologische Entwick­
lungen in der Gesamtgesellschaft gesetzgeberische Maßnahmen . 

Arbeitseinsatz erscheint als „Ergebn is" einzelbetrieblichen Handelns, 
das gesteuert und kontrolliert wird von Interessenstrukturen, die ihrer­
seits einmal auf die besondere Situation des Einzelbetriebes (Stellung auf 
dem Arbeitsmarkt, Fertigungsstruktur, Produktprogramm, Größe des Be­
triebes etc.), zum anderen aber auf allgemeine gesellschaftliche Rahmen­
bedingungen für betriebliches Handeln (Marktordnung, Arbeitsmarkt, So­
zialgesetzgebung etc.) zu beziehen sind. 

V o n entscheidender Bedeutung ist dabei, daß betriebliches Handeln 
wohl in hohem Maße konditioniert erscheint, nicht aber durch spezifische 
gesellschaftliche Verhältnisse voll determiniert wird. Vielmehr erscheint 
konstitutiv für die gegenwärtige Situation, daß Betriebe Handlungsspiel­
räume haben, innerhalb derer ihnen prinzipiell unterschiedliche „ ra t iona le" 
Verhal tensmöglichkei ten offenstehen. Die Auseinandersetzung mit einzel­
betrieblicher Einsatzpolitik erhält hierdurch ihre Bedeutung. 

Dabei stellen das Vorhandensein des historisch gewordenen Qualifikationstyps Facharbeiter, des tradierten Ausbildungsinstruments der Lehre 
wie die Tatsache, daß ein relativ großer Tei l der deutschen Arbeiterschaft 
aus qualifizierten Facharbeitern besteht, wichtige Daten für diese Einsatz­
pol i t ik dar. 

Die besondere Ausprägung des Qualifikationstyps „ F a c h a r b e i t e r " m u ß 
verstanden werden als Ausdruck spezifischer betrieblicher Interessen an 
Arbeit, die zunächs t sein Entstehen bestimmen, sich dann aber weiter an 
das einmal entstandene Produkt angelagert haben; zugleich sind bestimm-

ger thematisierten (etwa in theoretischer Absicht: Altmann, N . , Bechtle, G., 
„Betriebliche Herrschaftsstruktur und industrielle Gesellschaft", München 1971; 
oder als Beispiel einer empirischen Studie: „Zum Verhältnis von technischem 
Wandel und Betriebsverfassung", unveröffentl. Zwischenbericht des Soziologi­
schen Forschungsinstituts Göttingen 1971). 

6 Vgl. Altmann, N . , Bechtle, G., Betriebliche Herrschaftsstruktur und industrielle 
Gesellschaft, München 1971. 
Schultz-Wild, R-, Weltz, F., Technischer Wandel und Industriebetrieb, Frankfurt 
1973. 
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te Formen der Verwertung dieser Qualifikation, der betrieblichen Pro­
duktionsgestaltung, nur zu verstehen aus der Verfügung über diese. 

Die Auseinandersetzung mit dem Einsatz von Facharbeitern in Indu­
striebetrieben m u ß also unter einem doppelten Aspekt erfolgen: Wie mo­
difizieren die veränder ten gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und tech­
nischen Einsatzbedingungen das betriebliche Interesse an Facharbeiter­
qualifikationen wie auch deren reale Verwertung, und wie beeinf lußt das 
Vorhandensein (bzw. das Fehlen) von Facharbeiterqualifikationen betrieb­
liches Handeln in bezug auf Arbeitskräfteeinsatz, technologische und or­
ganisatorische Innovation, Marktverhalten. 

Unter industriesoziologischem Aspekt interessiert dabei vor allem die 
Bandbreite, die Betrieben beim Arbeitskräfteeinsatz offensteht. Die Be­
stimmung dieses Spielraums wie auch die Richtungen, in denen er genutzt 
wird, t rägt zur Klärung der Rolle bei, die dem Einzelbetrieb i m Gesamt­
p r o z e ß technisch-organisatorischer Innovation zukommt (und kann dem­
nach als Beitrag zur Diskussion um den „ technischen Fortschrit t" verstan­
den werden). Sie ist zugleich unter arbeitsmarktpolitischen Aspekten rele­
vant: Der Qualifikationstyp Facharbeiter steht nicht zuletzt für ein be­
stimmtes Ausbildungskonzept, das der betrieblichen Lehre, und damit da­
rüber hinaus für eine bestimmte historische Form der horizontalen und 
vertikalen Gliederung des Bildungssystems. 

Die Fragestellung einer Studie, die sich mit dem Einsatz von Fachar­
beitern auseinandersetzt, müßte demnach eine doppelte sein: Wie gestalten 
Betriebe unter den gegenwärtigen Bedingungen den Einsatz von Fachar­
beitern und welche Interessen verfolgen sie damit, und: wie beeinflußt 
die Verfügung über (bzw. der Mangel an) Facharbeiterqualifikationen be­
triebliches Handeln. 

In der hier vorgelegten Untersuchung erschien eine volle Abdeckung 
dieses Bereiches unmöglich. Das Schwergewicht der empirischen Arbeiten 
lag auf einer Untersuchung der Struktur des betrieblichen Facharbeiter­
einsatzes sowie der von Seiten der Betriebe daran geknüpften Erwartungen 
als dem eigentlichen Ausgangspunkt weitergehender Analysen. 

Angesichts der Komplex i tä t der skizzierten Fragestellung sowie der 
zur Verfügung stehenden Mit te l konnte die Studie nur explorativen Cha­
rakter haben, sowohl was die empirische Behandlung des Themas als auch 
was die theoretische Verarbeitung der Befunde betrifft. 

Vor allem war von vornherein klar, daß eine Begrenzung des Unter­
suchungsfeldes auf einen Teilbereich der Industrie angezeigt schien. Die 
Untersuchung metallverarbeitender Betriebe bot sich dabei aus mehreren 
Gründen an: Einmal handelt es sich um den weitaus wichtigsten Einsatz-
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bereich von Facharbeitern: Etwa 23 Prozent 7 der in der Industrie tät igen 
männl ichen Facharbeiter in der Bundesrepublik finden sich in der Metall­
industrie; etwa 47 P r o z e n t 8 aller gewerblichen Lehrlinge werden in Metall­
berufen ausgebildet. Weiter findet sich in der Metallindustrie eine relativ 
große Bandbreite der Einsatzbedingungen. V o r allem das Nebeneinander 
von Einzelfertigung und Großserienfertigung erwies sich dabei als wichti­
ger Gesichtspunkt. 

Die Befunde und Überlegungen der Untersuchung sind daher zu bezie­
hen auf den Bereich der Metallindustrie. Ohne Zweifel stellen sich die Ver­
hältnisse in anderen Bereichen, etwa der Textilindustrie oder der chemi­
schen Industrie, wesentlich anders dar. 

7 Zur Struktur der Arbeiterschaft, in: Wirtschaft und Statistik, Heft 3 (1969). Bei 
den metallverarbeitenden Industriebetrieben handelt es sich um Betriebe aus 
den Wirtschaftszweigen: Stahl- und Leichtmetallbau, Maschinenbau, Straßen­
fahrzeugbau, Schiffbau, Luftfahrzeugbau. Der durchschnittliche Facharbeiter­
anteil beträgt für die fünf Wirtschaftszweige ca. 64%. 

8 Anteil aller Auszubildenden in Metallberufen an allen gewerblichen Lehrlingen 
(ohne Handwerk), in: Auszubildende in Lehr-und Anlernberufen in der BRD 
1969, Beilage zum Heft 12 (1970) der „Arbeits-und Sozialstatistischen Mit­
teilungen™, herausgeg. vom Bundesministerium für Arbeit und Sozialordnung, 
Bonn o .J . 
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Das Datenmaterial der Untersuchung 

Die empirische Basis der vorgelegten Untersuchung stellt eine Befragung 
von Angehörigen des Personalmanagements in 75 Betrieben der Metallin­
dustrie und fünf ausgedehnte Fallstudien dar. 

Die in die Breitenuntersuchung, die im Herbst 1971 durchgeführt wurde, 
einbezogenen Betriebe wurden in vier Industrieregionen (München, Stutt­
gart, Frankfurt, Raum Salzgitter) nach dem Branchenadressbuch ausge­
sucht. In die Befragung aufgenommen wurden nur solche Unternehmen, 
die 300 und mehr Beschäftigte zählen. Für die Gespräche wurde ein „Fra­
geleitfaden" benutzt, in dem die Mehrzahl der Fragen „of fen" gestellt war 
(vgl. Anlage B). 

Im Rahmen der Interviews wurden zunächst so ausführlich wie im ein­
zelnen Betriebsfall möglich Daten über die betriebliche Sozialstruktur, 
über die betrieblichen Personalbewegungen wie Einstellungen, Beförderun­
gen, Verteilung einzelner Qualifikationsgruppen, Zahl der Lehrlinge etc. 
erhoben. Im weiteren wurde dann nach den Entscheidungs- und Hand­
lungsprinzipien und den tatsächlich durchgeführten M a ß n a h m e n der Be­
triebe bezüglich des Facharbeitereinsatzes gefragt. Schließlich wurden die 
einzelnen Maßnahmen zur Substitution von Facharbeitern in der Produk­
tion, etwa durch angelernte Arbeiter, zur Weiterqualifizierung von Fachar­
beitern etc. sowie die betrieblichen Zukunftsperspektiven und die bereits 
ins Auge gefaßte „Po l i t ik" diskutiert. 

V o r dem Besuch der Interviewer war den Betrieben ein statistisches 
Datenblatt übersandt worden, um einige Grundinformationen vorab zu 
erhalten und das Gespräch zu entlasten (vgl. Anlage C). Bedauerlicherwei­
se wurden diese Datenblä t te r nur von 61 Betrieben - und zum Teil nicht 
vollständig - ausgefüllt. 

Die Fallstudien in mittleren und großen Metallunternehmen dauerten 
jeweils 3 - 8 Tage. Das Untersuchungsteam führte Exper tengespräche mit 
Vertretern des technischen und des Personalmanagements sowie mit den für 
das betriebliche Ausbildungs- und Weiterbildungswesen Verantwortlichen. 
Gruppendiskussionen mit Arbeitern, Meistern und Abteilungsleitern sowie 
zahlreiche Einzelgespräche in jedem der Betriebe ergänzten die Experten­
gespräche. Für jeden der in die Fallstudien einbezogenen Betriebe wurden, 
soweit irgend möglich, betriebliche Statistiken und anderes vorliegendes 
Material mit in die Auswertung aufgenommen (vgl. Anlage A , exemplari­
sches Beispiel einer Fallstudie). 
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Ziel der Fallstudien war die detailliertere Ermitt lung der in der Breiten­
untersuchung angesprochenen Sachverhalte. So stand auch bei den Fall­
studien die Frage des Einsatzes von Facharbeitern, insbesondere dessen 
historische Entwicklung, im Mittelpunkt des Interesses. Die betrieblichen 
Einsatzbedingungen, die Verhaltensweisen und Vorstellungen des Manage­
ments wie auch der Facharbeiter wurden genauer erfaßt. 

Bei der Interpretation der Ergebnisse der Breitenerhebung sind gewisse 
Besonderheiten zu berücksichtigen: So beruhen die Informationen fast 
ausschließlich auf Aussagen des Personalmanagements, wobei die Inter­
pretation dieser Aussagen allerdings dadurch erschwert wurde, daß die 
Befragten recht unterschiedliche Positionen in der betrieblichen Hierar­
chie einnahmen. Vielfach existierte die als Auswahlvorgabe definierte 
Stelle des Personalleiters als gesonderte Funkt ion gar nicht; die entspre­
chenden Aufgaben wurden, besonders in kleineren Betrieben, von recht 
unterschiedlichen Stellen wahrgenommen. (In etwa der Hälfte der Betrie­
be wurden Personalleiter befragt, in 12 Fällen Betriebsleiter, in 6 Aus­
bildungsleiter und in 4 Geschäftsleiter). 

Gemeinsam war dem befragten Personenkreis jedoch die formale Zu­
ordnung der Verantwortlichkeit für Personalangelegenheiten; eine Zuord­
nung der geäußer ten Zielvorstellungen und Erwartungen zu dem allgemei­
nen Begriff Personalmanagement erscheint daher legitim. 

Einfluß hatte sicher auch die besondere wirtschaftliche Situation in der 
Bundesrepublik in der zweiten Jahreshälf te 1971, die durch deutliche Re­
zessionserscheinungen gekennzeichnet war. Diese schlugen auch in der Be­
schäftigungssituation vieler der untersuchten Betriebe durch. E twa die 
Hälfte der von uns befragten 75 Betriebe gab an, daß diese Situation mit 
Einstellungsstop, Kurzarbeit und/oder Entlassungen für sie verbunden war. 
Acht Betriebe hatten bereits gezielte Entlassungen vornehmen müssen. 

Mag auch diese Periode für die Entwicklung der letzten Jahre eher aty­
pisch gewesen sein, so eröffneten sich für die Untersuchungsfragestellung 
vor allem aus dieser Besonderheit interessante Perspektiven. Dem Verhalten 
der Betriebe gegenüber dem Phänomen des Facharbeitermangels kommt 
gerade unter weniger angespannten Arbeitsmarktbedingungen besondere 
indikatorische Bedeutung zu. 

Bezüglich der Allgemeingültigkeit unserer Befunde sind aber klare Ein­
schränkungen zu machen: Unsere Untersuchung beschränkt sich im we­
sentlichen auf Betriebe 9 der Metallindustrie, und zwar auf solche mit 

9 Maschinenbau 38, Straßenfahrzeugbau und Kraftfahrzeugzulieferindustrie 15 
und Anlagenbau 9 Betriebe, sonstige metallverarbeitende Betriebe 10, Betriebe 
der Elektroindustrie 3. 
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mehr als 300 Beschäftigten. Innerhalb dieses Bereichs wurde versucht, 
eine regional begrenzte, repräsentative Stichprobe von Betrieben in die 
Untersuchung einzubeziehen. Unerwartet auftretende Schwierigkeiten 
(die Kampfsituation bei den Tarifverhandlungen im Herbst 1971) beding­
ten jedoch den Verzicht auf die Einbeziehung des Ruhrgebietes in die 
Untersuchung und erschwerten im Raum Stuttgart die Kontaktierung 
von Betrieben. (Eine weitere Folge war die Reduzierung der ursprünglich 
vorgesehenen 100 Betriebe auf 75). 

Die Befunde des vorgelegten Studienberichts können somit nur be­
dingt den Anspruch auf Repräsentat ivi tä t erheben und sind insbesondere 
nur als auf größere Betriebe der metallverarbeitenden Industrie be­
schränkt zu verstehen. A u f einschränkende Hinweise im Text wurde al­
lerdings i m weiteren weitgehend verzichtet, um ermüdende Wiederho­
lungen zu vermeiden. 
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I. Der Einsatz von Facharbeitern 

Die Auseinandersetzung mit der Qualifikationsgruppe der Facharbeiter 
als Gegenstand betrieblicher Poli t ik hat zunächst davon auszugehen, in 
welchem Umfang Facharbeiter heute in der Industrie eingesetzt werden. 

Zu untersuchen ist daher zunächst der Anteil, den Facharbeiter an der 
jeweiligen Gesamtbelegschaft ausmachen, wobei u . a. die Frage, wieweit 
dieser Ante i l nach je verschiedenen betrieblichen Situationen differiert, 
interessiert. 

Im weiteren ist die Einsatzstruktur von Facharbeitern zu untersuchen; 
wie verteilen sich die beschäftigten Facharbeiter auf die verschiedenen Be­
triebsbereiche. 

Besondere Beachtung verlangt schließlich die Frage, in welchem U m ­
fang ehemalige Facharbeiter heute in Angestelltenpositionen tätig sind, 
wieweit also die Facharbeiterschaft als Rekrutierungsreservoir für Vorge­
setzte, technische Angestellte etc. dient. 

Unsere Analyse wird sich dabei auf eine Auswertung von Statistikbo­
gen stützen, die von 61 der 75 in die Breitenuntersuchung einbezogenen 
Betriebe ausgefüllt wurden. Eine gewisse Ungenauigkeit ergibt sich da­
raus, daß die formale (bzw. sich in den Statistiken niederschlagende) De­
finition des Facharbeiterstatus unterschiedlich gehandhabt wurde. 

Gesichtspunkte betrieblicher Definition des Facharbeiters waren: 

— Eine geordnete, „einschlägige" Lehrausbildung. Diese Definition ent­
spricht dem landläufigen formalen Begriff des Facharbeiters. 

— Die Einstufung der Tätigkeit 
von Tät igkei ten zu Lohngruppen erfolgt in der Regel im Rahmen be­
trieblicher Arbeitsplatzbewertung. So werden etwa die Lohngruppen 
ab VI I aufwärts in vielen Betrieben ohne weitere Differenzierung als 
Facharbeiter geführt, gleich, ob es sich um Arbeiter mit oder ohne 
einschlägige Lehrausbildung handelt. 

In den meisten Betrieben wurde zwar der Facharbeiterbrief als betriebliches Einstu­
fungsmerkmal genannt, aber nur in knapp der Hälfte als notwendiges und hinrei­
chendes Merkmal. 

In weit mehr als der Hälfte der untersuchten Betriebe werden auch Arbeiter, die 
keine einschlägige Lehrausbildung abgeschlossen hatten, als Facharbeiter geführt. 
Unterschiedlich ist hierbei der Grad der Loslösung vom Facharbeiterbrief als Ein­
stufungsvoraussetzung. 
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„Als Facharbeiter wird in erster Linie geführt, wer eine abgeschlosse­
ne Lehre in einem einschlägigen Beruf hat. Es gibt allerdings vereinzelt 
auch Angelernte, die die Tarifgruppe Facharbeiter haben und offiziell 
als Facharbeiter anerkannt werden. Im übrigen ist immer noch die Un­
terscheidung zwischen Angelernten und Facharbeitern." 

„Das Kriterium ist eigentlich die Anforderung des Arbeitsplatzes, 
die der Facharbeiter eben eher erfüllt als angelernte Kräfte." 

In welchem Umfang angelernte Arbeitskräfte als Facharbeiter eingestuft 
werden, war in der Breitenuntersuchung nicht exakt zu ermitteln. Meist 
fehlten in den Betrieben entsprechende Aufstellungen oder h ä t t e n nur mit 
verhältnismäßig großem Arbeitsaufwand aus den Personalkarteien zusam­
mengestellt werden können . Nur in einigen Betrieben konnten einige Zah­
lenwerte genannt werden. Diese lagen durchweg recht niedrig. 

„Als Facharbeiter werden diejenigen mit Facharbeiterbrief geführt sowie jene, die auf­
grund ihrer Erfahrung und Qualifikation Facharbeitertätigkeiten verrichten können 
— diese machen jedoch nur etwa 5% davon aus." 

Diese Angaben wurden durch die intensiveren Untersuchungen in jenen 
Betrieben, die Gegenstand umfangreicherer „Fa l l s tud ien" waren, bestät igt . 
Immer wieder zeigte sich, daß mit solch formalen Aufqualifizierungen von 
angelernten Arbeitern sehr restriktiv vorgegangen wurde. So erscheint der 
im weiteren ausgewiesene Ante i l von Facharbeitern an der Gesamtbeleg­
schaft zwar mit einer gewissen Ungenauigkeit behaftet, jedoch für die ana­
lytischen Aufgaben i m Rahmen dieser Untersuchung von ausreichender 
Aussagekraft. 

1. Der Umfang des Einsatzes 

Der Ante i l der Facharbeiter an der Gesamtbelegschaft der 61 Betriebe be­
trägt im Durchschnitt 29%. Dieser Wert variiert zwischen 10% und 63%, 
mehrheitlich im Streubereich von 20% bis 40%. 

Tabelle 1: 

Facharbeiteranteil 
zwischen 

Anzahl der Betriebe 
i n % 

(N = 61) 
1 0 - 19% 16 
20 - 29% 25 
30 - 39% 30 
40 - 49% 18 
50 - 65% 11 
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Die Differenzierung der Facharbeiteranteile nach den wichtigsten zur 
Verfügung stehenden betrieblichen Merkmalen (Fertigungsstruktur, Pro­
duktgruppe, Betriebsgröße und geographische Lage) ergab Unterschiede, 
fast durchwegs lagen die Abweichungen innerhalb der einzelnen Merk­
malsgruppen um einiges höher als jene zwischen diesen Gruppen. 

Nur relativ geringe Unterschiede ergaben sich in den durchschnittlichen 
Facharbeiteranteilen der verschiedenen Betriebsgrößenklassen. Lediglich 
Großbet r iebe (mit mehr als 2.000 Beschäftigten) wiesen einen etwas ge­
ringeren Facharbeiteranteil auf. Innerhalb der einzelnen Betriebsgrößen­
klassen bestand dagegen eine beträcht l iche Streuung. 
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Eine Differenzierung der untersuchten Betriebe nach Produktgruppen er­
gibt: Betriebe der Gruppe Maschinenbau I (Werkzeugmaschinenbau u .a.) 
haben mit 42% den höchs ten Facharbeiteranteil; Betriebe aus der Gruppe 
Maschinenbau I i (Baumaschinen, Druckereimaschinen usw.) folgen mit 
38%. Zusammengenommen haben die Maschinenbaubetriebe einen Fach­
arbeiteranteil von 3 9 % 1 0 . Deutlich darunter liegen mit 32% und 29% die 
Facharbeiteranteile bei Betrieben des Anlagenbaus und Straßenfahrzeug­
baus. A u c h hier streuen die Extremwerte in den einzelnen Gruppen von 
Betrieben zwischen 10 und 60%. 

Tabelle 4: 

Produktgruppen Zahl der DurchschnitÜ. Extremwerte 
Betriebe Facharbeiter­

anteil 

1. MASCHINENBAU I 10 42% 31%-63% 
(Werkzeugmaschinen, Prä­
zisionswalzen, Fräsmaschi­
nen, Bohrmaschinen u.a.) 

2. MASCHINENBAU II 17 38% 21%-62% 
(Landwirtschaftl. Maschinen, 
Baumaschinen, Maschinen f. 
Nahrungsmittelindustrie, 
Druckereimaschinen, Textil­
maschinen u.a.) 

3. A N L A G E N B A U 9 32% 15%-55% 
(Containerbau, Turbinen- u. 
Propellerbau, Trocknungsan­
lagen, verfahrenstechnische 
Anlagen, Heizungsanlagen, 
Apparatebau, Reaktorenbau, 
Luftzerlegungsanlagen, Groß­
bandanlagen, Rohranlagen u.a.) 

10 Dieser Wert liegt etwas über dem für alle Maschinenbaubetriebe in der Bundes­
republik angegebenen Prozentsatz von 35,2% (Stand 1970). Vgl. Statistisches 
Handbuch für den Maschinenbau, Ausg. 1973, hg. vom Verein Deutscher Ma­
schinenbau-Anstalten e.V.. 
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Bis zu einem gewissen Grad reflektieren die Unterschiede zwischen 
den Produktgruppen die jeweils verschiedene Fertigungsstruktur: 
V o n den Betrieben des Maschinenbaus und Anlagenbaus produziert ein 
verhäl tnismäßig großer Tei l in Einzelfertigung. Dagegen wi rd in den Be­
trieben des Straßenfahrzeugbaus sowie der Optik und Feinmechanik fast 
ausschließlich in Serie gefertigt. 

Kaum schlägt sich die regionale Lage im Facharbeitereinsatz n i ede r 1 1 . 
Die durchschnittlichen Facharbeiteranteile betragen für Betriebe in groß­
städt ischen Gebieten 31%, in mit te lgroßen S täd ten 34% und in Kle in­
s täd ten sowie ländl ichen Gebieten 33%. Die Extremwerte der Facharbei­
teranteile in den einzelnen Gruppen liegen wieder sehr weit auseinander: 
in der vorgenannten Reihenfolge 10% und 63%, 15% und 63% sowie 13% 
und 55%. 

Die bisherige Analyse ergab, daß der quantitative Einsatz von Fachar­
beitern vor allem mit dem Fertigungsverfahren eines Industriebetriebes 
und mit der Produktart in Zusammenhang steht. Je differenzierter die 
Produktionsprogramme, je weniger in Großserien gefertigt wird und je 
höhe r das technische Niveau der erzeugten Produkte ist, desto höhe r der 

11 Etwa die Hälfte der 61 untersuchten Unternehmen ist in Großstädten angesie­
delt, 13 sind in mittelgroßen Städten und 18 in Kleinstädten und ländlichen 
Gebieten. 
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Facharbeitereinsatz. Die geographische Lage eines Betriebes scheint da­
gegen nur von sekundärer Bedeutung für den Umfang des Facharbeiter­
einsatzes zu sein. 

Die Abweichungen der Facharbeiteranteile innerhalb der nach Betriebs­
größe, Fertigungsverfahren, Produktgruppe und geographischer Lage un­
terschiedenen Gruppen werfen jedoch die Frage auf, wieweit nicht neben 
dem Einflußfaktor „Fer t igungsverfahren" den Betrieben beim Einsatz von 
Facharbeitern ein gewisser Spielraum bleibt. 

Selbst bei Zusammenfassung verhältnismäßig homogener Gruppen — 
was die Produkt- und Fertigungsstruktur betrifft — zeigt sich immer noch 
eine relativ starke Variation des jeweiligen Einsatzes von Facharbeitern. 

Besonders groß scheint der Spielraum des Facharbeitereinsatzes in Be­
trieben mit Großserienfert igung. Hier erlaubt offensichtlich die Fertigungs­
struktur einen zahlenmäßig geringen Facharbeitereinsatz, ohne daß die 
Möglichkeiten zur Reduzierung der Beschäftigung von Facharbeitern im­
mer voll ausgenutzt werden. 

Betrachtet man z.B. Großserienbetriebe der KFZ-Zulieferindustrie, so variieren 
die Facharbeiteranteile der sieben Betriebe von 15% bis 40%; zwei Betriebe haben einen 
Anteil zwischen 15% und 20%, drei zwischen 20% und 30% und zwei zwischen 30% 
und 40%. Alle Betriebe liegen in oder in der Nähe einer Großstadt. Ihr Produktions­
programm ist einseitig auf Massenproduktion abgestellt (Achsen, Lenkräder, Anhän­
gerkupplungen u.a.). 

Auffallend ist, daß bei allen diesen Betrieben zur Zeit der Befragung kein Fach­
arbeitermangel und zum größten Teil auch kein Lehrlingsmangel herrschte. Bei vier 
Betrieben lagen die Gründe hierfür in der durch die Rezession bedingten ungünstigen 
Auftragslage, die zum Einstellungsstop führte. Von den übrigen drei Betrieben ist 
einer wegen seiner Monopolstellung auf dem örtlichen Arbeitsmarkt (einziger Groß­
betrieb mit ca. 7000 Beschäftigten in einer Kleinstadt) in der günstigen Lage, „jeder­
zeit" genügend Facharbeiter rekrutieren zu können (Facharbeiteranteil 37%). Die 
beiden anderen verfolgen seit Jahren eine gezielte Lohnpolitik, um ihren Bedarf an 
Facharbeitern zu decken: Sie liegen mit ihren Akkordlöhnen weit über den Löhnen 
anderer metallverarbeitender Betriebe und können daher auch leicht Facharbeiter 
auf dem Arbeitsmarkt rekrutieren. Bei einem dieser Unternehmen, das mit 40% den 
höchsten Facharbeiteranteil in dieser Gruppe hat, wird sogar ganz auf eine eigene 
Lehrlingsausbildung verzichtet. 

Wesentlich geringer ist dagegen die Variation im Umfang des Facharbei­
tereinsatzes in den fünf Einzelfertigungsbetrieben aus der Produktgruppe 
Maschinenbau I. Die Spannweite der Facharbeiteranteile ist mit 13% 
(Extremwerte 31% und 44%) dort relativ gering. 

Die festgestellten Unterschiede in der Qualifikationsstruktur der Beleg­
schaften k ö n n t e n auch bei ähnlich gearteten Betrieben Reflex eines unter­
schiedlichen Rationalisierungsstandes sein bzw. auf unterschiedliche Sta-

Weltz/Schmidt/Sass (1974): Facharbeiter im Industriebetrieb. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-101273 



dien einer allgemeinen, wenn auch sich in unterschiedlichem Tempo voll­
ziehenden Entwicklung vom „Facharbe i t e rbe t r i eb" zum „Angelerntenbe­
trieb" verweisen. 

Daß auf dem Hintergrund einer solchen Gesamttendenz der Entwick­
lung die je spezifische Personalpolitik der Betriebe zu erheblichen Abwei­
chungen, z. T. sogar zu Gegenläufigkeiten, führen kann, zeigt die folgen­
de Gegenüberstellung zweier sehr ähnlich gearteter Betriebe der Kraftfahr­
zeugbranche. 

Betrieb A liegt in einer mittelgroßen Stadt (80.000 Einwohner), Betrieb B in einer 
Großstadt. Jeder der Betriebe hat rund 16.000 Beschäftigte. In beiden wird starker 
Facharbeitermangel verzeichnet, während das Angebot an Lehrlingen bei A als re­
lativ gut und bei B als gerade noch bedarfsdeckend bezeichnet wird. 

Hinsichtlich der Personalstruktur unterscheiden sich die beiden Betriebe erheb­
lich. Betrieb A hat einen Facharbeiteranteil von 23 %, Betrieb B einen Anteil von 
38%. 1 2 Entsprechend hat Betrieb B mit 29% einen geringeren Anteil ungelernter 
und angelernter Arbeitskräfte als Betrieb A mit 51 %. Beide Betriebe haben mit der 
Einführung einer neuen Produktkonzeption in den 60er Jahren stark expandiert, 
wobei sich der Personalbestand in den letzten zehn Jahren bei Betrieb A etwa ver­
doppelte und bei Betrieb B fast verdreifachte. Dabei weisen die z.T. stark vonein­
ander abweichenden Zuwachsraten in den einzelnen Beschäftigungsgruppen auf un­
terschiedliche Schwerpunkte in der Rekrutierungspolitik hin: 

Tabelle 5: 

Veränderungen der absoluten Zahl der Beschäftigten gegliedert nach Qualifikationsgruppen im Zeitraum von 1960 bis 1971 und 1966 bis 1971 

Auffallend ist auch die unterschiedliche Lehrlingsrekrutierung: Bei Betrieb A hat 
die Zahl der Lehrlinge in einem Zeitraum von zehn Jahren fast um das Dreifache 

12 Die Einstufung als Facharbeiter erfolgt bei beiden Unternehmen nach Lohn­
gruppen aufgrund einer analytischen Arbeitsplatzbewertung. 
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zugenommen, bei B nur etwa um die Hälfte des Lehrlingsbestandes von 1960. Auch 
die Relation von Facharbeiter zu Lehrling ist unterschiedlich: Betrieb A 9 : 1; 
Betrieb B 20 : 1. 

Die Gründe hierfür dürften z.T. in dem für Betrieb A gegenüber B günstigeren 
Angebot an Lehrlingen zu suchen sein. Die Konkurrenzsituation auf dem Lehrlings­
markt ist bei Betrieb B aufgrund seiner Lage in einer stark industrialisierten Groß­
stadt größer als bei Betrieb A, der in einer mittelgroßen Stadt mit industriearmem 
Umland liegt. 

Trotzdem nahm im Betrieb B die Zahl der beschäftigten Facharbeiter wesent­
lich stärker zu als in Betrieb A. Dagegen scheint Betrieb B seinen Bedarf an Arbeits­
kräften eher über ungelernte und angelernte Arbeitskräfte gedeckt zu haben. So ist 
bei Betrieb A u.a. die Zahl der ausländischen Arbeitnehmer im Zeitraum von fünf 
Jahren um das Siebenfache angestiegen. Die Zuwachsrate war fast zehnmal so hoch 
wie bei Betrieb B. Allerdings hatte Betrieb B mit 29 % bereits 1966 einen etwas hö­
heren Anteil ausländischer Arbeiter als A mit nur 26 %. 

In beiden Unternehmen stieg neben der Zahl der ausländischen Arbeitnehmer 
auch die Zahl der weiblichen Arbeitskräfte innerhalb von zehn Jahren sehr stark an. 
Dabei ist bei Betrieb A wiederum eine höhere Zuwachsrate festzustellen als bei Be­
trieb B. Betrieb B hatte jedoch — ähnlich wie bei den ausländischen Arbeitern — 
bereits 1960, aber auch 1971, jeweils einen höheren Anteil an Arbeitnehmerinnen 
als Betrieb A. Die Anteile betrugen 1960 bei A 6 % und 1971 16 %; bei B waren es 
1960 17% und 1971 22%. 

Der Vergleich dieser beiden Betriebe macht deutlich, daß auch bei annä­
hernd gleicher Betriebsgröße und gleichen Fertigungs- und Produktstruk­
turen offensichtlich sehr unterschiedliche Arbeitskräfteeinsatzpolitik be­
trieben werden kann. 

2. Die Struktur des Einsatzes 

Die Analyse des Facharbeiteranteils an der Gesamtbelegschaft ergab 
zwar Differenzen zwischen Gruppen unterschiedlich gearteter Betriebe; 
die außerordent l ich große Streubreite des Facharbeiteranteils innerhalb 
dieser Gruppierungen macht jedoch deutlich, daß neben Faktoren wie 
Fertigungsstruktur und Produktprogramm andere, zumindest durch die 
zur Verfügung stehenden Kriterien nicht erfaßbare Einflüsse mitbestim­
mend sind. 

Eine detailliertere Untersuchung 1 3 der Schwerpunkte des Facharbei-
tereinsatzes weist den Fertigungsbereich als den entscheidenden Sektor 
aus: 

13 Wegen der meist unzureichend differenzierten statistischen Angaben konnten 
nur 17 Betriebe mit entsprechenden Daten in die Untersuchung einbezogen 
werden. 
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1) Da die hier angeführten Tätigkeitsbereiche bei den einzelnen Betrieben nicht 
immer eindeutig getrennt werden, sind sie in einer Gruppe zusammengefaßt. 

Wiederum erweist sich die Fertigungsstruktur als wichtiges Differenzie­
rungsmerkmal. In Betrieben mit Serienfertigung sind zwei Drit tel der 
Facharbeiter unmittelbar in der Produktion eingesetzt, i n Betrieben mit 
Einzelfertigung dagegen neun Zehntel. Der höhere Ante i l der Facharbei­
ter an der Gesamtbelegschaft i n Betrieben mit Einzelfertigung ist also 
wesentlich auf den s tärkeren Einsatz von Facharbeitern in der Produk­
tion zurückzuführen (die hier 80% der Produktionsarbeiter ausmachen 
gegenüber einem Ante i l von 36 % in Betrieben mit Großserienfert igung). 

Eine Aufgliederung der Einsatzstruktur von Facharbeitern in Betrie­
ben mit Einzelfertigung und solchen mit G r o ß s e r i e n f e r t i g u n g 1 4 läßt je­
doch erkennen, daß — besonders in letzteren — bet rächt l iche Abweichun­
gen vom Durchschnitt bestehen. So schwankt der Ante i l der Facharbei­
ter an der Gesamtbelegschaft bei den Betrieben mit Einzelfertigung zwi­
schen 33 % und 51 %, bei Betrieben mit Großserienfert igung zwischen 
15 % und 43 %. 

14 In diese Gegenüberstellung konnten 20 Betriebe einbezogen werden, aus denen 
entsprechende Angaben vorlagen. Sie sind nur zum Teil mit den oben analysierten 
17 Betrieben identisch. 
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Bei Einzelfertigern ist der Facharbeiteranteil in der Fertigung durchweg 
hoch. Dem steht im Regelfall ein geringer Ante i l von Facharbeitern außer­
halb der Fertigung gegenüber. 

Eine wesentlich größere Variationsbreite besteht beim Einsatz von 
Facharbeitern in der Großserienfertigung: Während in drei Betrieben nur 
ein von 2 % bis 6 % streuender Bruchteil der Gesamtbelegschaft aus Fer­
tigungsfacharbeitern besteht, stellen diese in vier anderen Betrieben et­
wa ein Drittel aller Beschäftigten, was ziemlich genau mit dem bei E in­
zelfertigung beobachteten Durchschnittswert entspricht. Der Umfang des 
Facharbeitereinsatzes in der Fertigung bestimmt dabei entscheidend die 
Gesamtzahl der im Betrieb beschäftigten Facharbeiter. 

Der Einsatz von Facharbeitern innerhalb und außerhalb der Produk­
tion erscheint bei den Großserienfertigern weitgehend komplemen tä r : 
In den drei Betrieben, in denen die Produktionsfacharbeiter den gering­
sten Ante i l an der Gesamtbelegschaft stellen, sind 13 % der Beschäftig­
ten Facharbeiter, die außerhalb der Produktion eingesetzt werden; bei 
den vier Großserienfert igern, bei denen die Produktionsfacharbeiter 
einen ebenso hohen Ante i l an den Gesamtbeschäft igten ausmachen wie 
bei den Einzelfertigern, ist dagegen nur ein geringer Tei l der Facharbei­
ter außerha lb der Fertigung beschäftigt. 

3. Der Einsatz von Facharbeitern in Angestelltenpositionen 

Bislang beschränkte sich unsere Analyse auf Arbeitnehmer, die in der 
Produktion oder in anderen Bereichen als Facharbeiter beschäft igt sind. 

Tatsächlich ist der Einsatz von Facharbeiterqualifikationen jedoch 
wesentlich umfangreicher, da eine nicht unbe t räch t l iche Zahl von Fach­
arbeitern ins Angestelltenverhältnis übe rnommen wurde und daher in 
den bislang angeführten Zahlen nicht erscheint. 

In 58 der befragten Unternehmen wurde angegeben, daß in den letz­
ten Jahren Facharbeiter ins Angestelltenverhältnis ü b e r n o m m e n worden 
seien. Bezieht man die für die letzten drei Jahre genannten Zahlen auf 
den gesamten Facharbeiterbestand, so zeigen sich „ Ü b e r n a h m e q u o t e n " 
von 0,5 % bis 8 %. 

In welchem Umfang ehemalige Facharbeiter in Angestelltenpositionen 
eingesetzt werden, geht schon aus einigen Äußerungen von Personallei­
tern hervor: 

„In der Arbeitsvorbereitung sind alles ehemalige Facharbeiter. Ca. 50% aller tech­
nischen Angestellten sind ehemalige Facharbeiter." (Vorwiegend Serienfertigung, 
Anlagenbau, Zahl der Beschäftigten ca. 400). 
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„Ca. 100 Übernahmen in den letzten drei Jahren. 1971: 20 hochqualifizierte 
Facharbeiter — Systemleute — ins Angestelltenverhältnis übernommen, weil Siemens 
das auch macht. Anteil der Facharbeiter bei technischen Angestelltenpositionen ins­
gesamt etwa 60-70%, inklusive der Meister." (Großserienfertigung von Rechenma­
schinen, Zahl der Beschäftigten ca. 1000). 

Eine genauere Berechnung dieser „ Übernahmequoten" erwies sich in den 
meisten Betrieben als nicht möglich. A u f bereits vorhandene Statistiken 
konnte nur in einzelnen Fällen zurückgegriffen werden. 

A n zwei Beispielen sei die Struktur der Gesamtverwertung von Fach­
arbeiterqualifikationen illustriert: 

1. Beispiel 

Es handelt sich um ein Unternehmen des Produktionszweiges Maschinen- und Ge­
triebebau, das überwiegend in Serie produziert. Die Gesamtbelegschaft umfaßt 
7.200 Arbeitnehmer. 

Der Personalleiter gibt an, daß er Meister- und Technikerpositionen vorwiegend 
intern besetzt und daß diese praktisch nur von ehemaligen Facharbeitern eingenom­
men werden. Der Facharbeiteranteil an allen technischen Angestellten in der Kon­
struktion und der Arbeitsvorbereitung beträgt ca. 20%. Die Übertrittsquote ins An­
gestelltenverhältnis betrug im Durchschnitt der letzten drei Jahre ca. 4%. 

Die Besetzung anderer technischer Angestelltenpositionen geschieht ebenfalls 
vorwiegend intern, „wobei es sich fast ausschließlich um ehemalige Facharbeiter 
handelt." 

Die Gesamtheit der als Facharbeiter und als technische Angestellte tätigen Ar­
beitnehmer mit Facharbeiterqualifikation läßt sich annäherungsweise wie folgt wie­
dergeben: 

a) Facharbeiter 

in der Produktion 945 52% 
in der Instandhaltung 344 25% 
in der Qualitätskontrolle 136 10% 
in Versuch/Entwicklung/ 

Konstruktion 193 13% 
insgesamt 1616 100% 

b) Technische Angestellte insgesamt davon ehemalige 
Facharbeiter 

Meister 
Techniker (ohne Angabe) 

249 249 
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Zählt man alle Facharbeiter zusammen, die nicht mehr in produktionsnahen Arbeits­
bereichen beschäftigt werden — also auch diejenigen im Bereiche Versuch/Entwick­
lung/Konstruktion unter Punkt a) —, so erhält man einen Anteil von nahezu 30%, 
d.h. daß in diesem Unternehmen fast ein Drittel der Beschäftigten mit einer Fach­
arbeiterqualifikation nicht mehr in unmittelbar produktiver Tätigkeit beschäftigt ist. 

2. Beispiel 

Im zweiten Beispiel wurde ein Unternehmen herausgegriffen, das ausschließlich in 
Einzelfertigung Präzisionsmaschinen und Präzisionswerkzeuge herstellt. Die Zahl 
aller Arbeitnehmer beträgt 1.143. Die Meisterpositionen werden vorwiegend intern 
und fast ausschließlich mit Facharbeitern besetzt. Techniker rekrutiert dieses Un­
ternehmen vorwiegend von außerhalb, darunter befinden sich nach den Betriebs­
angaben „sehr wenige Facharbeiter". In technischen Angestelltenpositionen gibt 
es „insgesamt viele" Facharbeiter, wobei die Arbeitsvorbereitung „praktisch aus 
lauter Facharbeitern" besteht. Ein Jahr vor der Befragung wurden im letztgenann­
ten Bereich gerade 15 Facharbeiter ins Angestelltenverhältnis übernommen. Ins­
gesamt wurden in den letzten drei Jahren im Durchschnitt 1,3% des derzeitigen 
Facharbeiterbestands ins Angestelltenverhältnis übernommen. 
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a) Facharbeiter 

in der Produktion 438 86% 
in der Instandhaltung 3 1% 
in der Qualitätskontrolle 12 2% 
in sonstigen Bereichen 55 11% 

insgesamt 508 100% 

b) Technische Angestellte davon ehemalige 
Facharbeiter 

Meister 9 9 
Techniker 8 3 
Angestellte in der Arbeitsvor­
bereitung 22 22 
übrige technische Angestellte 

(inkl. 2 Ingenieure) 164 16 

insgesamt 203 50 
Der Anteil ehemaliger Facharbeiter an allen technischen Angestelltenpositionen 
beträgt ca. 24%. 

Unter der Einschränkung, daß es sich bei den hier wiedergegebenen Er­
gebnissen zum Teil um Schätzungen handelt, bei denen allerdings jeweils 
die niedrigsten Zahlenwerte zugrunde gelegt wurden, kann folgender Be­
fund für 18 ausgewählte Betriebe, aus denen ausreichendes Datenmate­
rial zur Verfügung stand, festgehalten werden: 

— Der durchschnittliche Anteil von ehemaligen Facharbeitern in Ange­
stelltenpositionen an allen Arbeitnehmern mit Facharbeiterqualifika­
tionen beträgt in Betrieben 

mit vorwiegend Serienproduktion ca. 25% 
mit vorwiegend Einzelfertigung ca. 10% 

— Der durchschnittliche Anteil von ehemaligen Facharbeitern an allen 
technischen Angestellten beträgt in Betrieben 
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mit vorwiegend Serienproduktion 
mit vorwiegend Einzelfertigung 

ca. 45% 
ca. 25% 

Setzt man diese Ergebnisse in Relation zu den jähr l ichen Über t r i t t squo­
ten von Facharbeitern ins Angestell tenverhältnis, so besteht erwartungs­
gemäß eine enge Korrelat ion zwischen den Über t r i t t squo ten und dem 
Ante i l der Facharbeiter an den technischen Angestellten: Je höhe r die 
Zahl der Übe rnahmen ins Angestell tenverhältnis durch den einzelnen 
Betrieb, desto höhe r ist auch in der Regel der Ante i l ehemaliger Fachar­
beiter an allen technischen Angestellten sowie an allen Arbeitnehmern 
mit Facharbeiterqualifikationen. 

Untersucht man die Bereiche, in denen ehemalige Facharbeiter als A n ­
gestellte eingesetzt werden, so zeigt sich, daß sie etwa zur Hälfte in der 
Arbeitsvorbereitung, zur Hälfte in anderen technischen Angestelltenposi­
tionen wie in Konstruktion/Entwicklung beschäftigt sind. (In vielen Be­
trieben wurde hierzu angegeben, daß man häufig die Facharbeiter für die 
neuen Aufgabenbereiche zusätzlich ausbildet oder in außerbetr iebl ichen 
Bildungseinrichtungen ausbilden läßt , z. B. als technische Zeichner.) Tech­
nikerpositionen werden dagegen nur bei 39% der Betriebe intern besetzt, 
bei 45% überwiegend extern und bei etwa 16% der Betriebe sowohl intern 
wie auch extern. 

In Betrieben mit Serienfertigung und hoher Beschäftigtenzahl (3.000 
und mehr) werden Technikerpositionen vorwiegend intern besetzt. Da­
gegen besetzen kleinere und mittlere Betriebe sowohl der Serien- als auch 
der Einzelfertigung ihre Technikerpositionen überwiegend extern. Fach­
arbeiter stellen darüber hinaus die wichtigste Rekrutierungsbasis für Füh­
rungspositionen, wie Meister, dar. Meisterpositionen werden in 93% der 
Betriebe vorwiegend betriebsintern besetzt. 

Zusammenfassend kann festgestellt werden, daß die tatsächliche Ver­
wertung von Facharbeiterqualifikationen in vielen Betrieben erheblich 
über dem Ante i l der als Facharbeiter geführten Arbei tskräfte an der Ge­
samtbelegschaft liegt. Dies bedeutet, daß die Einsatzpolitik der Betriebe 
selbst einen Einstellungsbedarf schafft, der — soll der derzeitige Bestand 
der Facharbeiterbelegschaft auch nur gehalten werden — immerhin bis 
zur Hälfte des erfahrungsgemäß durch die altersbedingten Abgänge ver­
ursachten Ersatzbedarfes ausmachen dürfte. Da die Betriebe oft angaben, 
daß die Übernahme von Facharbeitern ins Angestel l tenverhältnis beson­
ders in den letzten Jahren zugenommen habe, darf man annehmen, daß 
diese Strukturverschiebung beim Einsatz von Facharbeitern sich in Zu­
kunft eher noch vergrößern wird. 
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II. Facharbeiterknappheit als personalpolitisches Problem 

1. Die Verbreitung des Facharbeitermangels 

In der Mehrzahl der Betriebe stellt der Facharbeiterbedarf offensicht­
l ich das größte personalpolitische Problem dar. Bei der Frage, was im 
Augenblick das dringlichste personalpolitische Problem sei, nannten 
die befragten Personalleiter spontan — in dem Interview wurde bis zu 
diesem Zeitpunkt vom Interviewer das Thema Facharbeiter nicht expli­
zit angesprochen — den Facharbeitermangel. Andere Personalschwierig­
keiten, etwa die Rekrutierung anderer Qualifikationsgruppen, die Aufrechterhaltung der „Arbe i t smora l " oder die Quali tät der Arbei t oder 
auch die Integration neu eingestellter Ausländer, wurden dagegen nur 
vereinzelt genannt. 

Fast alle Betriebe scheinen mehr oder minder große Schwierigkeiten bei der Dek-
kung ihres Facharbeiterbedarfs zu haben. In 73 der untersuchten Betriebe bezeich­
neten die Personalleiter „Facharbeitermangel" als akutes Personalproblem; in wei­
teren 8 gab man an, im Augenblick bestünde zwar kein akuter Facharbeiterman­
gel, in der Vergangenheit habe ein solcher jedoch bestanden; nur 5 der befragten 
Personalleiter verneinten grundsätzlich, daß in ihrem Betrieb Facharbeitermangel 
bestehe. 

Versucht man, diesen Bedarf an Facharbeiterqualifikationen genauer 
festzustellen, so s t öß t man allerdings auf erhebliche Schwierigkeiten. 
In 34 der Betriebe mit Facharbeitermangel (d. h. in jedem zweiten Fall) 
wurde dieser nur ganz allgemein angeführt, i n 26 anderen Betrieben auf 
bestimmte spezifische Berufsgruppen bezogen. Soweit genauere Anga­
ben über den Bedarf an Facharbeitern gemacht wurden, betrafen sie 
entweder Berufsgruppen, die eine relativ breite Berufsausbildung auf­
weisen, wie z. B. Werkzeugmacher, Maschinenschlosser und Elektriker, 
oder ganz global Arbeitsbereiche wie Werkzeugbau, Montage und In­
standhaltung. Nur in wenigen Fällen stehen ganz spezifische Berufs­
gruppen im Vordergrund der Arbei tskräf teproblemat ik . Genannt wer­
den z. B. Kesselbauer, Feinblechner und Feinoptiker. 

Der ungedeckte Facharbeiterbedarf m u ß als Tei l des allgemeinen 
Arbei tskräftemangels i m Zeichen der nun schon länger anhaltenden 
Vollbeschäftigung angesehen werden. Aber gerade auf diesem Hinter­
grund wird die besondere Bedeutung, die der Facharbeitermangel für 
die Betriebe hat, deutlich: Überspi tzt ausgedrückt k ö n n t e für viele Be-
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triebe gelten, daß Arbeitskräftemangel praktisch mit Facharbeiterman­
gel identisch ist. 

Auf die Frage, für welche Qualifikationsgruppen die größten Rekrutierungs­
schwierigkeiten bestünden, nannten 64 Personalleiter die Facharbeiter (dabei 
wandten allerdings 9 ein, daß zum Zeitpunkt der Befragung, also Herbst 1971, 
diese Schwierigkeiten nicht in gleichem Maße bestünden wie früher). Dagegen 
wurde nur in 15 Betrieben von einem Mangel an deutschen angelernten Arbei­
tern und in 4 Betrieben von einem Mangel an ausländischen angelernten Arbei­
tern berichtet. Die Rekrutierung von technischen Zeichnern ist in 8, die Rekru­
tierung von Technikern ist in 10 Unternehmen ein Problem; bei graduierten In­
genieuren sind es 11 Unternehmen, bei Diplom-Ingenieuren 3 Unternehmen, die 
Rekrutierungsschwierigkeiten haben. Weibliche Verwaltungskräfte, insbesondere 
Sekretärinnen, wurden in 10 Unternehmen als „Engpaß" genannt. 

Dieses Ergebnis erscheint um so bemerkenswerter, als die Befragung in 
eine Zeit der Entspannung des Arbeitsmarktes fiel, in der viele Unter­
nehmen auf die allgemeine wirtschaftliche Krisensituation mit zum 
Teil recht tiefgreifenden personalpolitischen M a ß n a h m e n antworteten, 
wie z. B. mit Einstellungsstop oder Entlassungen. 

Immerhin über ein Drittel der Personalleiter, die zu diesem Punkt Aussagen 
machten, gab an, daß sich die Entspannung auf dem Arbeitsmarkt für den Betrieb 
spürbar ausgewirkt habe. Ein weiteres gutes Drittel meinte, diese Auswirkungen 
seien zwar spürbar gewesen, aber nicht allzusehr ins Gewicht gefallen. Nur ein knap­
pes Drittel war der Ansicht, die Personalsituation habe sich nicht grundsätzlich 
geändert. Dabei wurde zu gleichen Teilen die Veränderung der Situation auf eine 
Verringerung des betrieblichen Bedarfs bzw. auf das bessere Angebot an Arbeitern 
und Arbeitskräften auf dem Arbeitsmarkt bezogen. 

Selbst dort, wo die Entspannung des Arbeitsmarktes als sehr spürbar 
definiert wurde, wurde sie fast durchweg nicht auf die Facharbeiter be­
zogen. Häufig wurde berichtet, daß diese noch ebenso schwierig zu be­
kommen seien wie zuvor, daß man von dem allgemeinen Einstellungs­
stop gute Facharbeiter ausnehme und diese selbst in der schwierigen 
Beschäftigungssituation weiterhin einstellen würde, wenn man sie bekäme. 
Dies sei aber selbst auf dem gegenwärtigen Arbeitsmarkt praktisch unmög­
lich. 

Daß die Entspannung der Arbeitsmarktsituation sich auf den Teilarbeitsmarkt für 
Facharbeiter kaum ausgewirkt ?.\at, geht auch daraus hervor, daß keiner der befrag­
ten Personalleiter die Facharbeiter zu jenen Gruppen zählt, die im Augenblick rela­
tiv leicht zu rekrutieren seien. Zu diesen gehören vor allem unqualifizierte Arbeits­
kräfte (in 36 Betrieben), darunter ungelernte Arbeitskräfte im allgemeinen (in 20 
Betrieben), Ausländer im speziellen (in 17 Betrieben), und etwas seltener wurde 
generell auf deutsche angelernte Arbeitskräfte (in 12 Betrieben) verwiesen. Selten 
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(in 7 Betrieben) wurden höherqualifizierte Arbeitskräfte wie technische Zeichner, 
Techniker (in 6 Betrieben), graduierte Ingenieure (in 5 Betrieben) und Diplom-In­
genieure (in 3 Betrieben) zu den noch ausreichend verfügbaren Arbeitskräften gezählt. 

Das heißt , auch für jene Betriebe, in denen nicht über akuten Facharbei­
termangel geklagt wird, gibt es kein ausreichend großes Angebot an Fach­
arbeitern auf dem Arbeitsmarkt, das einen gewissen Spielraum für die 
Rekrutierungspolitik erlauben würde. 

Die Veränderung der Situation auf dem Arbeitsmarkt hat sich also 
nur selektiv auf die Rekrut ierungsmöglichkei ten einzelner Qualifikations­
gruppen ausgewirkt. Aus fast keinem Betrieb wurde über Entlassungen 
von Facharbeitern berichtet. 

Nur in einem Betrieb wurden Entlassungen qualifizierter Arbeitskräfte vorgenom­
men. Bezeichnenderweise handelte es sich dabei um einen Zweigbetrieb eines ame­
rikanischen Unternehmens, dessen Personalpolitik sehr stark von der Zentrale mit­
bestimmt wird. Die aus Amerika vorgegebenen Umstellungen zwangen zu Entlas­
sungen, die dann allerdings dazu führten, daß darüber hinaus noch etwa 60 Fach­
arbeiter von sich aus abwanderten. Man habe nur mühselig diese Entwicklung ab­
stoppen können; jetzt bestünde ein ausgeprägter Mangel an Facharbeitern, insbe­
sondere an Werkzeugmachern. Man hofft, „durch Produktionsausweitung wieder 
attraktiver auf dem Arbeitsmarkt" zu werden und damit die Voraussetzungen für 
die Rekrutierung von Facharbeitern zu schaffen. Insgesamt schien es, daß sich die 
Entlassungsaktion nachträglich eher als Fehler herausgestellt hat, den man bereut 
und unter dessen Nachwirkungen man noch zu leiden hat. 

Die meisten Betriebe haben sich offenbar nicht erst kurzfristig, sondern 
schon seit längerer Zeit mit Facharbeitermangel auseinanderzusetzen. 

7 Betriebe geben an, der Facharbeitermangel dauere erst drei oder weniger Jahre; 
10 Betriebe geben einen Zeitraum von vier bis zehn Jahren, weitere 4 Betriebe einen 
noch längeren Zeitraum an. In 9 Betrieben wurde dieser Zeitraum als „sehr lange" 
bezeichnet. 

Der Facharbeitermangel ist also ein Zustand, mit dem Betriebe schon 
seit längerer Zeit konfrontiert werden und von dem anzunehmen ist, daß 
er nicht als nur temporäres , sondern als langfristiges Problem angesehen 
werden m u ß . 

Die überwiegende Mehrheit der Personalleiter glaubt, daß auch in Zukunft Fachar­
beitermangel bestehen bzw. daß dieser sich noch verschärfen werde: 58 der befrag­
ten Personalleiter glauben an eine Zunahme des Facharbeitermangels, nur 7 an eine 
Abnahme. 
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2. Die Ursachen des Facharbeitermangels aus der Sicht der Betriebe 

Die unzureichende „Versorgung" mit Facharbeitern stellt sich für die un­
tersuchten Betriebe also fast durchweg als zentrales personalpolitisches 
Problem dar. Über die tatsächl ichen Ursachen des Facharbeitermangels 
k ö n n e n allerdings auf der Basis unserer Befragung keine Aussagen ge­
macht werden, sondern nur darüber, wie diese sich aus der Sicht der be­
fragten Personalleiter darstellen. Eine solche Analyse würde ein wesent­
l ich umfangreicheres Datenmaterial voraussetzen, vor allem auch über die 
historische Entwicklung der Betriebe. 

Trotzdem erscheint eine Ermitt lung subjektiver Urteile im Hinbl ick 
auf die hier definierten Untersuchungsziele durchaus relevant, sind doch 
in diesem Zusammenhang die Urteile der Entscheidungsträger , zu denen 
die Personalleiter zu rechnen sind, eine nicht unwesentliche Größe . Aus 
ihr k ö n n e n nicht nur Rückschlüsse auf das personalpolitische Selbstver­
s tändnis des Personalmanagements gezogen werden; die Interpretation 
der personalpolitischen Strategien kann letztlich nur auf dem Hinter­
grund der Perzeption der betrieblichen Situation erfolgen. 

Die von den Personalleitern gemachten Angaben über die Ursachen 
des Facharbeitermangels lassen sich grob in vier Kategorien gliedern: 

a) unzureichendes Angebot von Bewerbern für die Besetzung von Lehr­
stellen (insgesamt von 29 Betrieben genannt); 

b) Abwanderung von Facharbeitern in andere Betriebe, in andere Be­
schäftigungsbereiche oder in die Weiterbildung (22 Betriebe); 

c) mangelnde Attraktivität des eigenen Betriebes (insgesamt 26 Betriebe); 
geographische Lage (11 Betriebe); niedriges Lohnniveau (10 Betriebe); 
schwierige, schwere oder schmutzige Arbeit (9 Betriebe); Schichtarbeit 
(3 Betriebe); 

d) Besonderheiten des betrieblichen Bedarfs, etwa starkes Wachstum 
(11 Betriebe); besondere qualitative Anforderungen (3 Betriebe). 

Z u a): Unzureichendes Angebot an Lehrlingen 
Die Ursachen des ungenügenden Lehrlingsnachwuchses sehen die Per­
sonalleiter fast durchweg i n gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Ver­
änderungen des letzten Jahrzehnts, nicht zuletzt in Veränderungen des 
Bildungssystems. Man erwartet daher auch, daß sich dieses Problem in 
Zukunft eher noch verschärfen wird. 

Die Lehre verliere zunehmend an Anziehungskraft, wei l der Besuch 
weiterführender Schulen für aussichtsreicher gehalten wird. Entsprechend 
verschlechtere sich das Angebot an Bewerbern um Lehrstellen. 
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„Die allgemeine Ursache dürfte in der mangelnden Attraktivität der einzelnen Be­
rufe liegen, da hier ein Trend weg von der eigentlichen Tätigkeit vorliegt, zudem 
ein Druck seitens der Eltern stattfindet, ihr Kind auf weiterführende Schulen zu 
schicken. Durch das bestehende Bildungsangebot wird Facharbeitermangel indu­
ziert, da die Volksschule immer weniger attraktiv erscheint." 

„Ein großer Anteil von Personen geht auf die weiterführenden Schulen, es sind 
auch die entsprechend Begabten, so daß für den Betrieb nur die schlechten Lehr­
linge übrig bleiben." 

Eine zusätzliche Schwierigkeit ergebe sich für metallverarbeitende Be­
triebe daraus, daß der Metallberuf gegenüber anderen „ M o d e b e r u f e n " an 
At t rakt iv i tä t verloren hä t t e . 

„Es gibt vermehrt interessantere Ausbildungsberufe als die der Metallverarbeitung, 
vor allen Dingen die der Elektronik, Elektrotechnik." 

„Der Dreherberuf, der auch nur eine Ausbildung von drei Jahren hat, hat einen 
schlechten Ruf, da er eigentlich nur auf eine Maschine hin ausgebildet wird." 

„Der Beruf des Werkzeugmachers verliert an Attraktivität gegenüber Modebe­
rufen wie etwa Elektromechaniker, Elektroniker usw." 

Für manche Betriebe scheinen zunehmend Bereiche, aus denen bislang 
der Nachwuchs rekrutiert wurde, auszufallen: 

„Früher konnte man aus der Landwirtschaft noch Leute abziehen, dieses Reservoir 
ist aber jetzt erschöpft. Das Hauptproblem in dieser Gegend ist aber die starke Ab­
wanderung der jungen Generation. Hier herrscht überall Bevölkerungsrückgang." 

„Das landwirtschaftliche Reservoir erschöpft sich langsam." 

Vereinzelt wird auch die geringe Differenzierung zwischen Facharbeitern 
und angelernten Arbeitern als Grund für das ungenügende Lehrlingsange­
bot angesehen, wobei auch dies nicht so sehr als Ergebnis betrieblicher 
Personalpolitik, sondern eher als ein „naturwüchsiger" Prozeß gesehen 

wird. 

„Eine Vielzahl von Eltern lassen ihre Kinder über die Schule hinaus nicht eine ver­
nünftige Ausbildung (Lehre) machen. Auf der anderen Seite besteht ein sehr starker 
Anreiz für die 15-jährigen darin, daß sie in der Industrie als Hilfsarbeiter gut ver­
dienen können. Da durch die Gleichschaltung Facharbeiter — Angelernter im Lohn 
noch eine weitere Motivation wegfällt, ist das Ergebnis nicht verwunderlich." 

Zu b): Abwanderung von Facharbeitern 

A u c h die Gründe der Abwanderung von Facharbeitern werden vorwiegend 
aus allgemeinen gesellschaftlichen Tendenzen abgeleitet. Qualifizierte Ar­
bei ter tä t igkei ten verlören zunehmend an Prestige; vor allem sinke die Be­
reitschaft, schmutzige oder körperl ich schwere Arbeiten zu übernehmen. 

„Die schmutzige Arbeit wird immer unbeliebter, qualifizierte Facharbeiter drängen 
heraus. Dazu kommt die Hoffnung auf materielle Verbesserung und auf eine Mög-
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lichkeit, das Arbeiterprestige ablegen zu können. Der Arbeiter fühlt sich auch heute 
noch sehr stark unterprivilegiert. Die Trennung zwischen Arbeitern und Angestell­
ten ist noch heute deutlich spürbar. Sie geht überwiegend vom Arbeiter aus; diese 
Erfahrung machen sie auch im Unternehmen." 

V o r allem aber werden die Veränderungen im Bildungssystem, insbe­
sondere das große Angebot an Weiterbildungsmöglichkeiten, für die Schwie­
rigkeiten, Facharbeiter zu halten, verantwortlich gemacht. 

„Die Ursachen für den Facharbeitermangel liegen zum einen an der verfehlten Bil­
dungspolitik und zum anderen in einer nicht unbedeutenden Konkurrenz." 

„Das Angebot an Fortbildung ist zu groß, niemand will mehr Facharbeiter wer­
den, die wollen alle in die Verwaltung." 

Immer mehr qualifizierte Facharbeiter versuchten, durch Weiterbil­
dung zu Technikern, Meistern usw. zu avancieren, immer weniger Jugend­
liche verblieben nach der Lehre im Facharbeiterberuf, weil sie sich weiter­
bilden oder in andere Berufstätigkeiten überwechsel ten. 

Zu c): Mangelnde Attraktivität des Betriebes 

A u c h dort, wo die Ursachen des Facharbeitermangels in der zu geringen 
At t rak t iv i tä t des eigenen Betriebes gesehen werden, wird dieser Tatbe­
stand meistens als ein kaum vom Einzelbetrieb zu bestimmendes Faktum 
angesehen. V o r allem die — häufig als unlauter empfundene — Konkur­
renz durch andere Betriebe, die in der Lage seien, bessere Bedingungen 
zu bieten, wird als Mißstand angesehen. 

„Ursache ist die große Konkurrenz der Autoindustrie, dort gibt es wesentlich hö­
here Löhne, außerdem bekommen die Betriebsangehörigen 20% (Preisnachlaß) 
beim Kauf eines Autos. Übrigens ist es eine Modeerscheinung geworden, in der 
Automobilindustrie zu arbeiten." 

„Eine wesentliche Ursache liegt darin, daß kleine Betriebe hoffnungslos im 
Lohn überbieten können und außerdem noch in der Lage sind, diese Kosten auf 
ihre Kunden abzuwälzen." 

„Ursache des Facharbeitermangels ist die schamlose Abwerbung durch das 
Dienstleistungsgewerbe, vor allem durch die öffentliche Hand." 

Aussagen wie jene, in denen der Facharbeitermangel durch die Wirk­
samkeit eigener Akt ionen relativiert wird, bilden eher eine Ausnahme: 

„Das Unternehmen hat sehr stark darunter zu leiden, daß andere Firmen, die kei­
ne eigene Lehrlingsausbildung haben, die Lehrlinge nach Abschluß der Ausbildung 
durch eine hohe Entlohnung abwerben. Das hat sich geändert, seit die eigenen Löh­
ne erhöht wurden." 

Zu d): Besonderheiten des betrieblichen Bedarfes 
Nur in wenigen Unternehmen werden die Ursachen des Facharbeiter­
mangels aus der Ausweitung der Produktion und der Vergrößerung des 
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Betriebes abgeleitet, durch die ein besonderer, zusätzl icher Arbeitskräfte­
bedarf entstanden sei. 

„Die Vergrößerung des Betriebes, vor allen Dingen die sehr rasche Expansion, die 
selbst bei genügend Lehrlingen personell nicht bewältigt werden konnte." 

„Da der Betrieb stark expandiert hat, wird der Mangel vervielfacht. So mußten 
(wir) beispielsweise im Vergleich zum vorigen Jahr um 380 Mitarbeiter aufstocken." 

„Durch die Expansion wächst der Bedarf an Arbeitskräften, die nicht immer zu 
beschaffen sind, so daß ein volles Auslasten der Maschinen meist nur über das Auf­
stocken durch Leiharbeiter möglich war." 

Eher wird der Facharbeitermangel mit den spezifischen Tätigkeitsanfor­
derungen in der Fertigung in Verbindung gebracht. 

„Es liegt im wesentlichen daran, daß wir Einzelfertigung haben, die Arbeiter legen 
Wert auf viele gleiche Teile, hier muß man dagegen ständig umrüsten und umspannen." 

„Aufgrund der Fertigungsstruktur und der speziellen Erfordernisse (kleine 
Stückzahlen, Sonderwerkzeuge, hohe Präzision) haben (wir) einen hohen Bedarf 
an Facharbeitern. Dies und die Tatsache, daß so wenig geeigneter Nachwuchs zu 
bekommen ist, verstärkt natürlich den allgemeinen Facharbeitermangel." 

„Der Dreherberuf ist ein unpopulärer Beruf, wobei hinzukommt, daß die 
Akkordarbeitszeiten leicht zu berechnen und daher knapper als in anderen Be­
reichen vorgegeben sind. Es ist also eine härtere Arbeit. Außerdem ist man in 
diesem Beruf mit der Kette an die Maschine angebunden, d.h. man kann den Ar­
beitsplatz so gut wie nie verlassen; trotz eines sehr guten Lohnes bekomme ich 
so keine Dreher." 

Werden die Gründe für den Facharbeitermangel überwiegend mit der 
generellen sozialen und wirtschaftlichen Situation i n Verbindung ge­
bracht, so führt man dies dort, wo im Augenblick kein Facharbeiter­
mangel besteht, durchweg auf eine ganz spezifische betriebliche Situa­
tion zurück. Bei mehreren Betrieben sind es die akuten Auftragsschwierig­
keiten, die praktisch zu einem Einstellungsstop geführt und damit das 
Thema Facharbeiterrekrutierung zeitweilig in den Hintergrund geschoben 
haben. 

„Seit Mai/Juni hat sich durch die Wechselkursfreigabe der DM einiges geändert; 
man ist gezwungen, abteilungsweise Kurzarbeit einzuführen, hat gleichzeitig die 
Lager aufgebraucht und arbeitet seit einiger Zeit bereits in allen Abteilungen 
kurz." 

Nur in einem einzigen Unternehmen wurden die Ursachen für die 
Tatsache, daß kein Facharbeitermangel besteht, unter langfristigen 
Aspekten gesehen; bezeichnenderweise handelt es sich dabei um ein 
Automobilwerk, das in einem ländlichen Einzugsgebiet eine dominie­
rende Rolle spielt: 
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„Das liegt eindeutig an unserer regionalen Lage, wir haben hier weit und breit 
keine Konkurrenz, nur die Firma X wäre vielleicht da zu nennen, aber diesen 
Betrieb haben wir gerade gekauft. Er wird jetzt in unsere Produktion integriert; 
außerdem haben wir hier ein sehr gutes Image; um jeder Mangelsituation vorzu­
beugen, bilden wir viele Lehrlinge aus." 

In einem Betrieb wird die ausreichende Versorgung mit Facharbei­
tern explizit auf die gute eigene Nachwuchsförderung, d. h . auf die 
große Zahl von Lehrlingen zurückgeführt. A u c h bei diesem Betrieb 
handelt es sich u m einen Großbet r ieb des Fahrzeugbaus mit einem re­
lativ ländl ichen Einzugsgebiet (allerdings m u ß den Aussagen des Perso­
nalleiters hier mit einiger Skepsis begegnet werden, da i n diesem Betrieb 
seit langer Zeit eine Reduzierung der Belegschaft erstrebt wird und dem­
entsprechend auch ein Einstellungsstop besteht). 

Bemerkenswert erscheint außerdem ein Kleinbetrieb in einem groß -
s tädt ischen Einzugsgebiet, der unter allen untersuchten Unternehmen 
das einzige Beispiel dafür lieferte, daß eine konsequente betriebliche 
Lohnpol i t ik zu einer Überwindung des Facharbeitermangels führen 
kann. In diesem Fal l scheint es gelungen zu sein, durch die Zahlung 
von Löhnen , die deutlich (ca. 5o%) über denen der anderen umliegen­
den Betriebe lagen, eine so hohe At t rakt iv i tä t zu erreichen, daß in aus­
reichendem Maße Facharbeiter rekrutiert werden konnten. Es handelt 
sich freilich um einen Betrieb, der auf dem Produktmarkt kaum K o n ­
kurrenz hat und dessen Absatz weitgehend gesichert erscheint. 

Allgemein kann gesagt werden, daß die Ursache des Facharbeiter­
mangels häufiger i n generellen, mit der gesellschaftlichen, sozialen und 
wirtschaftlichen Entwicklung zusammenhängenden Ursachen gesehen 
wird als in Bedingungen, die durch den einzelnen Betrieb gestaltet wer­
den können , etwa den spezifischen Arbeitsbedingungen und dem Lohn­
niveau. So ist es auch weniger die durch die betriebsspezifische Ent­
wicklung bedingte E rhöhung des Facharbeiterbedarfs als die generelle 
Verknappung des Facharbeiterangebots, auf die man den Mangel an 
Facharbeitern zurückführt. Nur selten wird der Facharbeitermangel 
auf spezifische, von den Betrieben initiierte M a ß n a h m e n bezogen: 

„ Durch die betrieblichen Aufstiegsmöglichkeiten werden der Fertigung die 
besten Facharbeiter abgezogen." 

Dementsprechend werden die Ursachen der Mangelsituation kaum 
zeitlich begrenzt angesehen, und so ist man sich auch durchaus bewußt , 
daß die teilweise Entlastung während der Krise im Herbst 1971 nur eine 
kurzfristige Entspannung sein konnte. 
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III. Betriebliche Interessen am Einsatz von Facharbeitern 

Der Arbei tskräf te typus des Facharbeiters kann, so wurde eingangs fest­
gestellt, als Produkt betrieblicher Interessen an Arbeit gesehen werden, 
als „Ergebn i s" eines Ausbildungsprozesses, der in starkem Maße von 
eben diesen Interessen bestimmt wird. 

Im folgenden sei nun der Qualifikationstyp des Facharbeiters nach 
seiner idealtypischen Ausprägung beschrieben. Dieser Arbeitskräfte­
typus entsprach weitgehend den industriellen Ausbildungs- und Ein­
satzbedingungen der Vergangenheit, aber auch der entsprechenden Ge­
sellschaft und den geltenden Wertvorstellungen. Unter heutigen Ver­
häl tnissen erscheint es in mancher Hinsicht zweifelhaft, daß der tradi­
tionelle Facharbeiter den „Anfo rde rungen" der Gegenwart, d. h . auf 
dem Hintergrund der heute wirksamen ökonomischen und sozialen In­
teressenauseinandersetzungen in der betrieblichen Produktionsgestal­
tung, i m betrieblichen Sozialsystem etc. weiterhin „angemessen" ist. 

In welchem Maße die Frage der Problematisierung des Facharbeiter­
einsatzes unter gewandelten Rahmenbedingungen seiner betrieblichen 
Verwertung zu einer Reduzierung oder zu einer Verschiebung der be­
trieblichen Interessen geführt hat, ist anschließend zu untersuchen. 

1. Das Qualifikationsangebot des Facharbeiters in der Vergangenheit 

a) Die fachliche Qualifikation 

Gegenüber anderen Qualifikationsgruppen scheint der Arbeitskräfte­
typus „Facha rbe i t e r " eindeutig durch die besondere Ausbildung ge­
kennzeichnet: Die Berufsausbildung (Lehre) wird durch das Prinzip der 
Dualität bestimmt, d.h. durch das Nebeneinander von einzelbetrieblich 
gestalteter praktischer und staatlich organisierter „schul ischer" Ausbil­
dung. 

Zwar ist die Ausbildung zu Facharbeitern in hohem Maße auf über­
betrieblicher Ebene institutionalisiert. Was die schulische Seite der 
Ausbildung betrifft, so unterliegt sie ganz der Aufsicht und Gesetzge­
bungskompetenz der Länder . Für die betriebliche Ausbildung lag bis 
vor Inkrafttreten des Berufsbildungsgesetzes am 1. September 1969 die 
Organisation, Steuerung und Kontrolle weitgehend bei den Industrie— 
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und Handelskammern, die diese Funktionen als „Selbstverwaltungsauf­
gabe der Wirtschaft" wahrnahmen. 1 5 Mi t der Verabschiedung des Berufs­
bildungsgesetzes ist jedoch die Regelungskompetenz der Kammern in 
der betrieblichen Ausbildung begrenzt worden; gleichzeitig wurden auch 
die Auflagen an die ausbildenden Betriebe verstärkt . 1 6 

A u c h weiterhin findet die Facharbeiterausbildung aber in wichtigen 
Teilen im Betrieb s ta t t . 1 7 Die Ausbildung von Lehrlingen ist dabei in-

15 Federführend für die Berufsausbildung in Industrie und Handel war bis zur Ver­
abschiedung des Berufsbildungsgesetzes der Deutsche Industrie- und Handels­
tag in Verbindung mit der „Arbeitsstelle für Betriebliche Berufsausbildung" 
(ABB), einer Gemeinschaftseinrichtung der deutschen Wirtschaft (finanziell 
zu je 25% vom BDI und BDA sowie zu 50% vom DIHT getragen). Die Erstellung 
der Ordnungsmittel als dem zentralen Instrument der betrieblichen Berufsaus­
bildung (Berufsbezeichnung, Ausbildungsinhalt, Ausbildungszeit, Prüfungsan­
forderungen) oblag hierbei der ABB; sie waren vom Bundesminister für Wirt­
schaft anzuerkennen. 

16 So müssen z. B. die beruflichen Ordnungsmittel nunmehr durch den Bundes­
minister für Wirtschaft bzw. den zuständigen Fachminister im Einvernehmen 
mit dem Bundesarbeitsminister als Rechtsverordnung erlassen werden (§ 25 
Berufsbildungsgesetz), während die staatliche Anerkennung der Ordnungs­
mittel vor Verabschiedung des Gesetzes gewohnheitsrechtlich ohne Rechts­
basis erfolgte. Außerdem ist die staatliche Kompetenz zum Erlaß von Rahmen­
lehrplänen eingeführt worden (§ 25 Berufsbildungsgesetz). Im übrigen können 
die Kammern, und zwar die Berufsausbildungsausschüsse bei den Kammern 
(siehe unten), Lehrpläne festlegen (§§ 44, 58 Berufsbildungsgesetz). Als grund­
legende Neuerung hat das Gesetz auf verschiedenen Ebenen zahlreiche Aus­
schüsse für Berufsbildung geschaffen, in denen paritätisch Arbeitgeber und Ar­
beitnehmer vertreten sind. Auf Landes- und Bundesebene haben sie haupt­
sächlich beratende und koordinierende Funktionen. Im Bereich der Industrie-
und Handelskammern besteht die Hauptfunktion darin, über die von den Kammern 
zu erlassenden Rechtsvorschriften über die Durchführung der Berufsausbildung 
zu beschließen (§ 56 Berufsbildungsgesetz). Die Aufgaben der „Arbeitsstelle 
für Betriebliche Berufsausbildung" werden nun weitgehend vom neugegründeten 
„Bundesinstitut für Berufsbildungsforschung" mit Sitz in Berlin wahrgenommen. 

Als zusätzliche „Auflagen" an den ausbildenden Betrieb sind vor allem die 
zusätzlichen Anforderungen zu nennen, die jetzt an die persönliche und fach­
liche Eignung der mit der Ausbildung Betrauten sowie an die Ausbildungsstätte 
gestellt werden (§§ 20-24 Berufsbildungsgesetz). 

17 Das neugeregelte Berufsbildungsgesetz (§ 1) — flankiert durch das Arbeits- und 
das Ausbildungsförderungsgesetz (1969) — ist nach wie vor gekennzeichnet durch 
das duale Prinzip des Zusammenwirkens von betrieblicher und schulischer Aus-
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haltlich stark an den aktuellen Qualifikationsbedürfnissen der Betriebe 
ausgerichtet 1 8 ; keine andere formalisierte Berufsausbildung ist derart 
unmittelbar betriebsnah. 

Die fachliche Ausbildung von Lehrlingen ist entscheidend geprägt 
von der Verknüpfung von „schul i schem" Wissen und praktischer Übung 
sowie von der Betonung des Grundlagencharakters der vermittelten 
Qualifikationen. 

Facharbeiter hatten somit, vom betrieblichen Interesse aus gesehen, 
eine höchs t variabel einsetzbare und je speziellen betrieblichen Bedürf­
nissen anpaßbare Fachausbildung. Das fachliche Wissen und die gelern­
ten Fertigkeiten von Facharbeitern ließen sich mit einem großen Bereich 
betrieblich-produktionstechnisch und organisatorisch bedingter Anfor­
derungen an Arbeit zur Deckung bringen. 

Breite Grundausbildung, „schul i sche" Kenntnisse und die Fähigkei t zu 
lernen schlugen sich für den Betrieb nieder in geringen Anlernkosten am 
Arbeitsplatz, in höherer Sicherung der Produktion, aber auch in größerer 
Flexibil i tät hinsichtlich der Gestaltung und Umgestaltung des Produk­
tionsprozesses, der Einführung neuer Maschinen, der Änderung des 
Produktes etc. 

Facharbeiter hatten wegen ihrer technisch-theoretischen Ausbildung 
und der Breite ihrer fachlichen Grundausbildung ein verhältnismäßig ho­
hes Maß an Kooperat ionsfähigkei t sowohl untereinander wie auch ins­
besondere mit technischen Angestellten, Konstrukteuren und Ingeni­
euren. Für den Betrieb eröffnete dies nicht zuletzt Möglichkeiten zu 
„uns i ch tba ren" Einsparungen an Verwaltungsaufwand und Schulung 
von Arbei tskräf ten am Arbeitsplatz. 

bildung. Auch der Deutsche Bildungsrat hält in seinen Gutachten und Empfeh­
lungen an diesem Prinzip weitgehend fest (vgl. Strukturplan für Bildungswesen, 
Deutscher Bildungsrat, Empfehlungen der Bildungskommission, Bonn 1970, S. 
186 ff.). 

18 Vgl. hierzu u. a.: 
Heinen, Welbers, Windszus, Lehrlingsausbildung, Erwartung und Wirklichkeit. 
Eine empirische Studie zur Situation der beruflichen Bildung in Schule und Be­
trieb, Mainz 1972, S. 157 ff. 
Alex, L. , Heuser, H. , Reinhardt, H. , Das Berufsbildungsgesetz in der Praxis. 
Eine Repräsentativbefragung von Auszubildenden. Schriftenreihe Berufliche 
Bildung 1. Hrsg. Der Bundesminister für Bildung und Wissenschaft, Bonn 1972, 
S. 110 ff. 
Lempert, W., Ebel, H. , Lehrzeitdauer, Ausbildungssystem und Ausbildungserfolg, 
Freiburg 1965, S. 276 ff. 
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Aufgrund seiner variabel einsetzbaren Qualifikationen war der Fach­
arbeiter für Betriebe nicht nur bei sehr unterschiedlichen Bedingungen 
und für sehr verschiedenartigen Einsatz wertvoll: Die „Flexibilität" der 
Facharbeiter sicherte dem Betrieb selbst ein hohes Maß an Beweglichkeit. 
A u f dem Hintergrund von Facharbeiterknappheit und raschem techni­
schem Fortschritt in der Produktionstechnik, mit der Folge des Ent­
stehens neuer Arbei tsplätze, an denen A n - und Ungelernte nicht einge­
setzt werden konnten, m u ß t e die Beweglichkeit des Betriebes in der 
Verfügung über „ n e u e " Facharbeiter von großer Bedeutung sein. 

Das „Sich-Verlassen-Können" auf die Qualifikations- und Anpas­
sungsreserven des Facharbeiters machte für viele Betriebe Veränderun­
gen der Produkte unter Marktgesichtspunkten wohl erst realisierbar. 
Der Betrieb konnte bei Verfügung über Facharbeiter — auf der Basis von 
deren Leistungsvermögen — in erheblichem Maße Marktprobleme in die 
eigene Produktion zürückverlegen. Der Einsatz von Facharbeitern wurde 
somit für viele Betriebe zur entscheidenden Voraussetzung ihrer Beweg­
lichkeit i n der Gestaltung der Produktion und damit nicht zuletzt auch 
ihrer Marktpol i t ik . 

b) Soziale Qualifikation 

Gegenüber anderen Bildungs- und Ausbildungsformen zeichnet sich die 
Lehre darüber hinaus durch die besondere Form des Ineinandergreifens 
von fachlicher Qualifizierung und sozialer Qualifizierung aus. Soziale 
Qualifikation umfaß t insbesondere die Fähigkeit und Bereitschaft der 
einzelnen Arbeitskraft, sich in das betriebliche Sozialsystem zu integrie­
ren, spezifische Formen der Disziplinierung wie der Kooperat ion zu be­
herrschen etc. 

Berufliche und betriebliche Sozialisation verlaufen zu wichtigen Tei­
len bzw. Abschnitten der Ausbildung weitgehend parallel. Für den Lehr­
ling tritt der Betrieb — und nicht nur über den Meister, Vorarbeiter etc. 
— nach und nach neben der Schule und dem Elternhaus auch als auto­
nome Auto r i t ä t auf, die entscheidenen Einfluß auf die Entwicklung des 
einzelnen haben kann. V o n großer Bedeutung ist dabei zweifellos die 
soziale Position des Lehrlings im Betrieb. Merkmale dieser Situation 
sind z. B . Autor i tä t sgebundenhei t , soz ioökonomische Abhängigkei t , ge­
ringe alternative Lernchancen für den einzelnen im Vergleich zu seinen 
Altersgenossen, die Schulen besuchen, relativ här te re zeitliche Restriktionen, 
vielfältige Druck- und Sankt ionsmögl ichkei ten von Seiten des Betriebes. 
Deutlich zeigt die Verknüpfung von Lernerfolg und Gehorsam: die so­
ziale Asymmetrie der Schülersituation wird in der Lehre nicht nur fort-
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gesetzt, sondern v e r s t ä r k t In der Lehre erfährt und lernt der einzelne 
bereits wichtige Momente seiner späteren Situation als Arbeiter (und 
damit auch als Tei l der betrieblichen Arbeiterschaft); er lernt die Mög­
lichkeiten und Grenzen seines Verhaltens den Kollegen und Vorge­
setzten gegenüber kennen. 

A u f der Basis der Lehrausbildung und insbesondere der Tatsache der 
engen Verbindung von Lehre und Betrieb war beim Facharbeiter in der 
Regel mit seinem beruflichen Selbstverständnis außer dem Sachver­
ständnis auch eine mehr oder minder ausgeprägte Identifikation mit dem 
Produkt ionsprozeß und den aus seiner Organisation und Technik sich er­
gebenden grundlegenden Anforderungen an Arbeitsverhalten geknüpft. 

Der Einzelbetrieb konnte sich auf ein bestimmtes Mindes tmaß an spe­
zifischen Fachkenntnissen ebenso verlassen wie auf Eigenschaften, die 
sich nicht unmittelbar aus einer bestimmten Fachqualifikation ergeben 
und die zusammenfassend als industrielle Erfahrung bezeichnet werden 
k ö n n t e n (Vertrautheit mit einer spezifischen Umwelt — z.B. Werkhalle, 
Maschinenanordnung, Arbeitsplatzgestaltung etc. — ebenso wie das Er­
lernen von Verhalten in einer Organisation, wie ein Betrieb sie darstellt, 
aus der Perspektive des „Arbei te rs" ) . 

V o n nicht zu un te rschä tzender Bedeutung m u ß t e für den Betrieb 
sein, daß Facharbeiter i n der Regel bereits über ihre Ausbildung Be­
triebserfahrung, und das he iß t auch Herrschaftserfahrung, hatten. Für 
den Facharbeiter war die soziale Ordnung des Betriebes und sein Platz 
darin beinahe so etwas wie eine Selbstverständlichkeit — er hatte dies 
in seiner Lehre „mi tge le rn t " . Die prinzipielle Anerkennung der Herr­
schaft, der er ausgesetzt ist, verbunden mit einem stark „sachl ich" orien­
tierten Berufsverständnis, gewährten dem Einzelbetrieb hohe Nutzung 
des Leistungsvermögens von Facharbeitern bei einem Min imum von ex­
plizi tem Herrschaftsaufwand. Facharbeiter ersparten damit dem Betrieb 
offenes Herrschaftshandeln und Organisationsaufwand. 

Facharbeiter bekamen über ihre Ausbildung die Anerkennung spezi­
fischer sachlicher und sozialer Kompetenz mitanerzogen. Facharbeiter 
waren deshalb für den Betrieb einsetzbar als Agenten betrieblicher Herr­
schaft Sie hatten nicht nur gelernt, sich der „be t r ieb l ichen Vernunft" 
zu fügen, sondern auch, sie mit zu vertreten und auszuüben — gewisser­
maßen an der Herrschaft über sich teilzuhaben. Seine betriebsorientierte 
berufliche Sozialisation, die sowohl praktische wie theoretische Fachaus­
bildung, die persönl iche Erfahrung als Arbeiter in der Produktion, aber 
auch die mitanerzogene Berufsbindung und die begrenzte Aufstiegser­
wartung machten den Facharbeiter zum „ idea l en" Vertreter der unte­
ren — noch stark fertigungsorientierten — Führungsgruppen im Betrieb. 
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Meister- und Vorarbeiterpositionen wurden daher fast durchweg mit 
Facharbeitern besetzt. 

Facharbeiter hatten verhältnismäßig günstigen Bezug zu Arbeitsdiszi­
plin (oft sogar vermittelt über Peer-Gruppen-Kontrolle); Z u s p ä t k o m m e n , 
Krankfeiern etc. widersprach prinzipiell dem Selbstverständnis des tradi­
tionellen Facharbeiters. 

Facharbeiter hatten in der Regel ein hohes Leistungsbewußtsein 
(„Berufse thos") und somit auch eine besondere Leistungsbereitschaft 
Das Erbringen von Leistung war für Facharbeiter gebunden an interna-
lisierte Werte, wie Güte des Produktes, Verantwortung für das Produkt 
der eigenen Arbeit , aber auch an internalisierte Bedürfnisse der Selbst­
entfaltung in der beruflichen Tätigkeit und Selbstbestät igung. 

Die über die Lehre vermittelten Qualifikationen des Facharbeiters 
sicherten in Ergänzung der fachlichen Qualifikationen und vor allem 
des potentiellen Leistungsvermögens im Sinne der Interessen des Ein­
zelbetriebs insbesondere die Beweglichkeit betrieblicher Verfügung über 
die Arbei tskräf te . Die sozialen Qualifikationen der Facharbeiter werden 
darüber hinaus für den Betrieb wichtig, einmal gewissermaßen als 
„passive" Stützen bestehender betrieblicher Herrschaftsstruktur, zum 
anderen als Potential von Herrschaftsstabilisierung im Betrieb. Dem Be­
trieb waren mit der Verfügung über den „Facha rbe i t e r " wichtige In­
teressen im Rahmen seines Arbeitskräfteeinsatzes erfüllt, ohne daß er 
diese in der Regel zum Verhandlungsgegenstand machen m u ß t e : 
begrenzte Aufstiegsorientierung der Facharbeiter, Anerkennung einer 
besonderen Stellung im Betrieb und in der Gesellschaft, Berufsidenti­
fikation etc. 

Für das betriebliche Interesse am Facharbeiter m u ß t e darüber hinaus 
von Bedeutung sein, daß Facharbeiter ein relativ hohes Maß an „Betriebs­
treue" z e ig t en 1 9 . Facharbeiter hatten auch häufig eine „statisch-defen­
sive" Grundha l tung 2 0 . M i t dieser war ein deutlich begrenztes Anspruchs­
niveau im Hinblick auf Arbeitsbedingungen, Qualifikation und beruf­
liches wie gesellschaftliches Weiterkommen verbunden und vor allem 
eine grundsätzl iche Akzeptierung der Arbeitersituation. Selbst wenn 

19 Vgl. Lutz, B., Modelluntersuchung eines regionalen Arbeitsmarktes. Zusammen­
fassender Bericht, Band 4, 1. Kap., München 1973; vgl. auch: Lutz, B., Weltz, F., 
Zwischenbetrieblicher Arbeitsplatzwechsel, Frankfurt 1966, S. 23. 

20 Vgl. Weltz, F., Schmidt, G., Arbeiter und beruflicher Aufstieg, München 1971, 
S. 54 f.; Popitz, H., Bahrdt, H.P. et al., Das Gesellschaftsbild des Arbeiters, 
Tübingen 1957. 
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sie strukturelle Gegebenheiten der Gesellschaft kritisch sahen, glaubten 
Facharbeiter selten an die Veränderbarkei t gesellschaftlicher Verhält­
nisse. 

Die betriebliche und gesellschaftliche Stellung der Facharbeiter — 
„hochqual i f iz ie r t " und „Arbe i t e r " zu sein — bedingte mit die mögliche 
weitgehende Nutzung des Leistungsvermögens des Facharbeiters bei 
hoher Freizügigkeit des Betriebes im Einsatz und begrenzter Gratifika­
t i o n 2 1 . 

c) Die Qualifizierbarkeit 

Eine wichtige Leistung der betrieblichen Berufsausbildung ist es, Arbeits­
kräfte für eine Vielzahl von möglichen Arbei tsplätzen „ a d ä q u a t " — im 
Sinne betrieblicher Anforderungen — vorzubereiten. Facharbeiter haben 
aber i m Vergleich zu Angelernten und Hilfskräften nicht nur eine breite 
Grundausbildung erhalten, sondern auch gelernt, zu lernen. Der Grund­
lagencharakter — insbesondere im Hinbl ick auf das vermittelte Schulwis­
sen — der Lehrausbildung ist die Basis für das große Qualifizierungspo­
tential des Facharbeiters. Für den Betrieb war das Wissen um das Ver­
trauen auf die Qualifizierbarkeit von Arbei tskräf ten von großer Bedeu­
tung für die Produktions- und Entwicklungspolitik; es wird hier ein be­
sonderer „ze i t l icher" Gesichtspunkt des betrieblichen Interesses am 
Facharbeiter deutlich: nicht nur als gegenwärtig spezifisch verwertbare 
Arbeitskraft, sondern auch als künftig andersartig verwertbare Arbeits­
kraft. 

Facharbeiter stellten eine günstige Rekrutierungsbasis für höher qua­
lifizierte Tät igkei ten auch außerhalb der Fertigung und Instandhaltung 
dar (z.B. Arbeitsvorbereitung, Techniker, Refa, untere Führungsposi­
tionen), bei denen einerseits die relativ breite fachliche Grundausbildung, 
andererseits die gründliche betriebliche Sozialisation eine Rolle spielten. 
Ihr besonderes Qualifikationsangebot ließen die Facharbeiter für Tätig­
keiten geeignet erscheinen, die vor allem auch Vertrautheit mit den be­
trieblichen Verhältnissen und dem Produkt bzw. den einzelnen Bearbei­
tungsgängen erforderten. Auch deshalb wurden untere Vorgesetzten­
positionen (Vorarbeiter, Meister) fast durchwegs mit Facharbeitern be­
setzt Dies gilt, etwas eingeschränkt, auch für die Technikerpositionen 
in der Arbeitsvorbereitung und in der Konstruktion. 

21 Zur Struktur der Qualifikation des Facharbeiters vgl. auch: Krings, I., Lutz, B., 
Überlegungen zur sozio-ökonomischen Rolle akademischer Arbeitskräfte. HIS 
18, Hannover 1972. 
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Facharbeiter stellten ein ergiebiges und rentables Weiterbildungsre­
servoir für den Betrieb dar. Facharbeiter l ießen sich mit relativ geringen 
Kosten für den Betrieb weiterbilden. Ihre breite Grundausbildung gab 
ihnen die Möglichkeit , die Anforderungen an neuen technischen Anla­
gen oder gar neue Technologien leichter zu bewält igen als angelernte 
Arbeiter. 

Der Betrieb hatte so die Möglichkeit, mit relativ geringen Mit te ln 
das Leistungsvermögen von Arbeitskräften, über die er verfügte, i n eine 
von ihm gewünschte Richtung zu erhöhen: Qualifizierungspotential 
bedeutete Potential betrieblicher Freizügigkeit. Die Chance, Bedarf an 
höhere r Qualifikation zu decken, ohne Neueinstellungen vornehmen 
zu müssen, schaffte dem Betrieb über die Nutzung seines „ innerbetr ieb­
lichen Arbeitsmarktes" Unabhängigkeit vom „ ä u ß e r e n " Arbeitsmarkt. 

In vielen Fällen war die Qualifizierbarkeit des Facharbeiters für den 
Betrieb sicher auch gerade deshalb von großem Wert, wei l der aufge­
stiegene Facharbeiter — als Meister oder Konstrukteur — Erfahrung 
und Wissen des Einsatzes auf niedrigerer bzw. anderer Qualifikations­
ebene mitbrachte, die zudem in der Regel betriebsspezifisch waren. 

Wichtig erschien jedoch dabei gerade die Wahrscheinlichkeit, daß 
i m Facharbeiter gewissermaßen „ n o c h etwas drin steckt", ohne daß 
der Facharbeiter seinerseits dieses Vermögen dem Betrieb als Forderung 
nach Gratifikation umsetzen konnte. Die Nutzung des Qualifikations­
potentials blieb in hohem Maße durch betriebliche Entscheidungen 
steuerbar, d.h. i n welcher Richtung der einzelne Facharbeiter sich 
etwa spezialisierte oder weiterbildete, war maßgeblich mitbestimmt 
durch den Betrieb und seine Arbeitskräftepoli t ik. Nutzte der Betrieb 
darüber hinaus das Qualifizierungspotential im Rahmen seiner „Anreiz­
pol i t ik" , so konnte gezielte Aufstiegspolitik sowohl die Leistungsbereit­
schaft seiner Arbeitskräfte e rhöhen wie auch den sozialen Frieden im 
Betrieb stabilisieren. 

Die Arbei tskräfte „ sahen" , daß Aufstieg in ihrem Betrieb möglich 
war, was den Reiz eines Betriebswechsels minderte; der Betrieb konnte 
also davon ausgehen, daß „Aufs te iger" relativ stark an den Betrieb ge­
bunden waren. A u c h die Qualifizierbarkeit von Facharbeitern konnte als 
ein Mit te l zur Stabilisierung innerbetrieblicher Sozialstrukturen gesehen 
werden, ohne zusätzl ichen Herrschaftsaufwand, wie als Mi t te l der Dis­
ziplinierung und des Leistungsanreizes über den Kreis der von betrieb­
licher Qualifizierungspolitik direkt betroffenen Arbei tskräf te hinaus. 

Weiter war die Qualifizierbarkeit der Facharbeiter für den Einzel­
betrieb von Interesse zur Erzeugung von speziell benö t ig t em Leistungs­
vermögen und als Basis möglicher Autonomie des Einzelbetriebes am 
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Arbeitsmarkt. Schließlich stellte die Qualifizierbarkeit von Fachar­
beitern ohne Honorierungszwang für den Betrieb ein erhebliches Mo­
ment der Beweglichkeit in der Verwertung der von ihm verfügten Ar ­
beitskräfte dar. Die Begrenztheit des Anspruchsniveaus der Facharbeiter 
ermöglichte vielen Betrieben, einerseits dem stärker werdenden Auf­
stiegsdruck gerade dieser Arbeitskräftegruppe bis zu einem gewissen 
Grad nachzugeben, andererseits aber doch viele Facharbeiter durch Se­
lektion, Minimal- und Scheinaufstieg bzw. nur Umsetzung an höher 
bezahlte Arbei tsplätze in jenen Bereichen der Produktion zu „h a l t en " , 
wo der Betrieb die günstigste Verwertung der spezifischen Qualifikationskombination des Facharbeiters sah. 

Gerade im Hinbl ick auf die Qualifizierbarkeit des Facharbeiters wird 
die Bedeutung der „Unbestimmtheit" seiner Gesamtqualifikation deut­
lich, die zumindest theoretisch die Chance der Bestimmung durch den 
Betrieb einschließt und die, ebenso theoretisch, aber auch die Chance 
für den einzelnen Arbeiter impliziert, sich mit Erfolg von der Abhängig­
keit vom einzelnen Betrieb zu lösen. 

2. Mögliche Entwicklungstendenzen 

Der große Wert, den der Facharbeiter in der Vergangenheit ohne Zwei­
fel für deutsche Industriebetriebe hatte, basierte auf der weitgehenden 
Entsprechung seiner besonderen Qualifikation — hier in weitestem Sinne 
verstanden — und den durch die wirtschaftlichen, technischen und ge­
sellschaftlichen Rahmenbedingungen bestimmten Einsatzinteressen 
der Betriebe. Diese haben sich im Laufe des letzten Jahrzehnts erheb­
lich veränder t : Z u solchen Veränderungen ist der technisch-organisa­
torische Wandel ebenso zu rechnen wie Entwicklungen auf dem Arbeits­
markt, i m Bildungssystem oder die Ausprägung neuer Ansprüche und 
Perspektiven in bezug auf Arbeit, Freizeit und Aufstieg im Zuge des 
allgemeinen Anstiegs des Lebensstandards. Diese Entwicklungen konn­
ten nicht ohne Auswirkung bleiben auf das Qualifikationsangebot der 
Facharbeiter wie auf die Einsatzinteressen der Betriebe, vor allem aber 
auf das Verhältnis beider zueinander. 

Die traditionelle Komplementa r i t ä t und damit der Einsatz von Fach­
arbeitern, so ist nicht auszuschließen, kann daher zum Problem werden. 
Die früheren Vorteile des Einsatzes von Facharbeitern k ö n n e n unter den 

22 Vgl. etwa Friedrichs, G., Hrsg., Automation — Risiko und Chance, Frankfurt 
1965. 
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veränder ten Einsatzbedingungen — aus betrieblicher Sicht — zu Nachtei­
len und insbesondere zu Schwierigkeiten betrieblicher Einsatzpolitik 
werden: 
a) Gerade die fachliche Qualifikation, das Fachwissen und die besonde­

ren Fähigkei ten des Facharbeiters dürften, so wenigstens wird in der 
Diskussion über die Auswirkungen des „ technischen Fortschritts" 
häufig behauptet, wegen ihres starken Praxisbezuges eher veralten als 
die anderer Qualifikationsgruppen. Technisch-organisatorische Ver­
änderungen in der Fertigung „ e n t w e r t e n " häufig auch das internali-
sierte Arbeits- und Qual i tä tsbewußtsein von Facharbeitern. 

So machte man in der Stahlindustrie die Erfahrung, daß die Besetzung von 
hochmechanisierten Walzstraßen mit (hochqualifizierten) „Handwerkern" 
durchaus nicht zu optimalen Ergebnissen führte, da diese die Anlagen zu sorg­
sam — und damit unterhalb des möglichen Leistungsgrades — führten. Eine 
robustere Behandlung der Anlagen widersprach ihren internalisierten Vor­
stellungen einer „richtigen" Behandlung von Maschinen. Nach einiger Zeit 
wurden sie deshalb durch (weniger „qualifizierte") angelernte Arbeiter ersetzt. 

Weiter m u ß damit gerechnet werden, daß Facharbeiter gerade we­
gen ihrer starken Berufsidentifikation Widerstand gegen technisch­
organisatorische Veränderungen leisten, besonders dort, wo durch 
diese ihre besondere Qualifikation gefährdet erscheint oder bestimm­
te bisher geübte Grundprinzipien der Arbeit nicht mehr anwendbar 
sind. 

Andererseits kann die hohe fachliche und insbesondere betriebs­
spezifische Spezialisierung von Facharbeitern (z. B. an Anlagen, deren 
Bedienung ganz besondere Erfahrungen und Anwendungskenntnisse 
erfordern) dazu führen, daß der Betrieb in starkem Maße von Einzel­
personen abhängig wird, die über diese spezifischen Qualifikationen 
verfügen. Besonders bei angespannter Arbeitsmarktlage kann diese 
Abhängigkeit für den Betrieb zum Problem werden. 

Häufig beinhaltet Facharbei ter tät igkei t hohe technisch-ökono­
mische Verantwortung, was sowohl die betriebliche Kontro l lmög­
lichkeit des Handelns von Facharbeitern erschwert wie auch wiederum 
Abhängigkei t von einzelnen Facharbeitern oder Facharbeitergruppen 
bedeuten kann. Nicht selten sind in der Fertigung gerade sogenannte 
„Schlüsselposi t ionen" mit Facharbeitern besetzt. 

Andererseits dürfte die seit geraumer Zeit herrschende Facharbeiter­
knappheit, besonders auf dem Hintergrund der neuen gesellschafts­
politischen und speziell bildungspolitischen Veränderungen in West­
deutschland — verstärkte Bildungswerbung, Berufsbildungsgesetz, 
Arbeitsförderungsgesetz ( A F G ) etc. —, für eine zunehmende Zahl von 
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Betrieben die einzelbetriebliche Verfügung über die potentiell ver­
fügbaren Facharbeiter problematischer machen, dürften sich tenden­
ziell die Möglichkeiten der Nutzung der politischen Vorteile des Ein­
satzes von Facharbeitern bedrohlich verengt haben und deshalb Nach­
teile und Gefahren des Facharbeitereinsatzes deutlicher hervorgetreten 
sein. 

b) Zentrale Aspekte der „sozialen Qualifikation" von Facharbeitern 
waren in der Vergangenheit die Bereitschaft, betriebliche A u t o r i t ä t 
und das betriebliche hierarische System zu akzeptieren und die hohe 
Leistungsbereitschaft bei relativ begrenztem Anspruchsniveau. A u f 
dem Hintergrund der bereits e rwähnten Veränderungen im Bereich 
des Bildungssystems wie auch der wirtschaftlichen und sozialen 
Entwicklungstendenzen, die insgesamt wohl zu einer Ausweitung 
der Erwartungen an Arbeitsbedingungen, materielle Gratifikation 
und insbesondere Aufstiegsmöglichkeiten auch i n der Arbeiterschaft 
geführt haben, erscheint es fraglich, wieweit dieser Aspekt des Quali­
fikationsangebotes von Facharbeitern auch heute noch ohne weiteres 
vorausgesetzt werden kann. 

In dem Maße, in dem bei jüngeren Facharbeitern die „statisch-de­
fensive Grundhaltung" durch eine grundsätzlich „offensivere" Hal­
tung abgelöst wird — und vieles spricht dafür, daß dies der Fal l i s t 2 3 —, 
m u ß damit gerechnet werden, daß „Mehr le is tungen" auch mit auf 
explizite Honorierung gerichteten Erwartungen verknüpft sind bzw. 
die Aussicht auf solche Honorierung zu einer wesentlichen Voraus­
setzung für die Motivation zu „zusä tz l ichen" Leistungen wird. 

Weiter ergeben sich aus der Verschiebung des Einsatzes 2 4 von 
Facharbeitern auch neuartige Anforderungen an seine soziale Quali­
fikation: M i t dem häufigen Einrücken von Facharbeitern in untere 
Führungsposi t ionen, insbesondere verknüpft mit der Konfrontation 
mit einer immer größeren Zahl von ausländischen Arbeitern, verbinden 
sich Führungsaufgaben, die durch das traditionelle Meisterverhalten — 
das ja bis zu einem gewissen Grade Fortführung von Facharbeiterver­
halten darstellte — nur bedingt lösbar scheinen. (So wird das klassi­
sche „Führungsmi t t e l " des „ V o r m a c h e n s " in zunehmendem Maße 
in seiner Anwendbarkeit eingeschränkt und m u ß durch zusätzliche 
„pädagogische" Mit te l ergänzt werden, für deren Beherrschung aber 
die Lehre und der normale Erfahrungshintergrund eines Facharbeiters 

23 Vgl. hierzu Weltz, F., Schmidt, G., Krings, I., Facharbeiter und berufliche Wei­
terbildung, Berlin 1973. 

24 Vgl. hierzu Abschnitt 1/3 
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kaum die geeignete Voraussetzung liefert.) Damit ist bereits der 
Aspekt der Qualifizierbarkeit des Facharbeiters angesprochen, 

c) Im Hinbl ick auf seine Qualifizierbarkeit kann die besondere „prag­
matische" Qualifikationsbasis, die Bedeutung der „Er f ah rung" im 
beruflichen Selbstverständnis des Facharbeiters und als Qualifikations­
vorsprung gegenüber anderen Gruppen im Betrieb dort zum Problem 
werden, wo die Arbeitsanforderungen einem raschen Wandel unter­
worfen sind, vor allem, wenn neue „ theo re t i s che" Kenntnisse erfor­
derlich werden. Gerade die starke Verbundenheit von Facharbeitern 
mit einem bestimmten „Beruf kann dort, wo Umsetzungen oder 
Neudefinitionen der Arbeitsaufgabe notwendig werden, unter U m ­
ständen zum Hindernis werden. 

E i n weiterer Problemaspekt ist mit den Erwartungen, die an Wei­
terqualifizierung geknüpft werden, verbunden. In der Vergangenheit 
erwies sich die Qualifizierbarkeit von Facharbeitern für den Betrieb 
gerade deshalb so wertvoll, weil aus zusätzl icher Qualifizierung 
meist kaum zusätzliche Ansprüche (an Aufstieg, bessere Bezahlung 
oder andere Formen der Gratifikation) abgeleitet wurden. Solche 
„Besche idenhe i t " kann — nach der Ablösung der beschriebenen sta­
tisch-defensiven Grundhaltung — nicht mehr ohne weiteres voraus­
gesetzt werden. 

Betriebe, die an einer Weiterqualifizierung von Facharbeitern in­
teressiert sind, sehen sich möglicherweise mit Aufstiegs- und Hono-
rierungserwartungen konfrontiert, die zu erfüllen sie nicht in der Lage 
oder nicht bereit sind. 

3. Die Qualifikation des Facharbeiters aus betrieblicher Sicht 

Die beschriebenen Probleme stellen — dies beweist unter anderem auch 
die Diskussion um die „Entqual i f iz ierung" des Facharbeiters — zweifels­
ohne die Frage des Einsatzes von Facharbeitern in der Industrie neu. Der 
sich anbietenden Vermutung einer Reduzierung des betrieblichen Inter­
esses an der besonderen Qualifikation des Facharbeiters steht nun das 
Faktum des von fast allen Betrieben beklagten Facharbeitermangels ge­
genüber. Eher kann man davon sprechen, und die folgende Analyse von 
Äußerungen der befragten Personalleiter wird dies i l l u s t r i e r e n 2 5 , daß 

25 Eine differenzierte Bewertung des Facharbeiters aus betrieblicher Sicht wird 
in unserer Befragung an zwei Punkten explizit angesprochen (vgl. Anlage B): 
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das Interesse an der Verwertung von Facharbeiterqualifikationen unter 
den heutigen Produktionsbedingungen eine spezifische Akzentuierung 
erfahren hat. Bestimmte Aspekte des Qualifikationsangebotes der Fach­
arbeiter mögen an Gewicht verloren haben, dafür erfahren andere eine 
vers tärkte und zum Teil durchaus neuartige Bedeutung. 

Befragt nach der besonderen Bedeutung von Facharbeitern für ihren 
Betrieb, nannten die Personalleiter am häufigsten die Flexibil i tät ihrer 
Einsatzmögl ichkei ten (in 35 Fällen), ihre Selbständigkeit (in 27 Fällen) 
und die Quali tät ihrer Arbeit (in 22 Fällen) als die hervorstechendsten 
Merkmale. 

Weitere Aspekte, deren Bedeutung in allen Interviews häufiger her­
vorgehoben wurden, waren: 
— Breite und Vielseitigkeit des Arbeitsvermögens 
— Theorieverständnis 
— die Fähigkeit , Zeichnungen zu lesen 
— Materialkenntnis 
— Kritikfähigkeit 
— Einsparung von Verwaltungsaufwand und Überwachung 
— Zuverlässigkeit 
— Erfahrung 
Die Gewichtung der verschiedenen Merkmale der Facharbeiterqualifi­
kation im Urtei l der Personalleiter zeigt eine deutliche Akzentuierung 
relativ „ u n b e s t i m m t e r " Qualifikationselemente gegenüber fachlich spe­
zifischen, „ b e s t i m m t e n " Qualifikationen. „Qual i tä t der Arbe i t " und 
„Mate r ia lkenn tn i s" sind zwar wichtige Bezugspunkte betrieblichen In­
teresses am Facharbeiter, „Flex ib i l i t ä t " und „Selbs tändigkei t" werden 
aber offenbar auf dem Hintergrund der gegenwärtigen Produktions­
struktur in der Mehrzahl der befragten Betriebe besonders hoch ge-

in den Fragen zur Einschätzung der Bedeutung der Lehre (Fragen HI/5 und 7). 
In den zwei Fragen zum Facharbeitereinsatz: „Worin besteht der Unter­

schied in Ihrem Betrieb zwischen gelerntem Facharbeiter und angelerntem 
Arbeiter? " „Worin wird die besondere Bedeutung des gelernten Facharbeiters 
für den Betrieb gesehen? " (Fragen V/2 und 3). 

Die Fragen zur Einschätzung der Lehre und zur Bedeutung des Facharbei­
ters für den Betrieb wurden „offen" gestellt. Deshalb sind die Antworten der 
Personalleiter unterschiedlich ausführlich und unterschiedlich differenziert. 
Während sich manche der Befragten auf Stichworte beschränkten, gaben andere 
sehr ausführliche Begründungen. Der Schwerpunkt der Analyse liegt dement­
sprechend auf einer qualitativen Auswertung. 
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schätzt . Traditionelle Merkmale der Facharbeiterbeurteilung wie 
„Er fah rung" und „Zuverlässigkeit" werden dagegen weniger betont. 

Zeichnet sich aus diesen Befunden bereits ein veränder tes Interesse 
der Betriebe am Facharbeiter ab, so wird dies bei genauerer Analyse 
des Untersuchungsmaterials noch deutlicher. Wieder sei hierbei von den 
oben behandelten drei Grunddimensionen der Facharbeiterqualifikation 
ausgegangen. 

a) Die fachliche Qualifikation 

Zunächs t einmal scheint es nach wie vor für die Betriebe wichtig, mit 
dem Einsatz von Facharbeitern eine Garantie für bestimmte fachliche 
Fähigkeiten — Kenntnisse und Fertigkeiten — verbinden zu können . 
Der Betrieb schätzt die Gewähr, daß Facharbeiter eine „ g e o r d n e t e " 
Fachausbildung erhalten haben, deren Inhalt weitgehend mit den eigenen 
Verwertungsinteressen übereinst immt. Das kommt in der Betonung der 
Kenntnisse und Fertigkeiten der Facharbeiter gegenüber gewissen Ange­
lernten und Hilfsarbeitern immer wieder deutlich zum Ausdruck. Glo­
bale Aussagen der Personalleiter über die Unersetzbarkeit der Facharbei­
ter wie etwa: „ O h n e Facharbeiter könn ten wir gar nicht produzieren", 
beziehen sich wohl auch heute meist in erster Linie auf den Aspekt der 
fachlichen Qualifikation. 

Die in der Lehre vermittelte Materialkenntnis, die gesammelten Er­
fahrungen im Gebrauch verschiedenster Werkzeuge, verbunden mit 
„schul i schen" Qualifikationen wie Werkstoffkunde, Geometrie oder 
etwa Beherrschung der technischen Sprache (Fachausdrücke) stellen aus 
der Sicht der Betriebe auch heute für viele Arbei tsplätze gewissermaßen 
eine „unerse tz l i che" Basis dar. 

Die besondere fachliche Ausbildung von Lehrlingen hat aber vor 
allem auch zur Folge, daß Facharbeiter unter verschiedensten betrieb­
lichen Bedingungen eingesetzt werden können ; die Facharbeiterquali­
fikation deckt offensichtlich auch heute noch ein breites Feld der A n ­
forderungen an Arbeit in Industriebetrieben ab. 

Darin, wie in der Selbständigkeit des Facharbeiters, erkennt man die 
Chance zu höherer Beweglichkeit im Arbeitskräfteeinsatz: 

„Der Facharbeiter ist im Einsatz flexibler, er kann z. B. ohne weiteres je nach Be­
darf zum Fräsen, Drehen oder Schleifen eingesetzt werden." 

V o n vielen Personalleitern wird diese enge Verknüpfung von fachlicher 
Qualifikation des Facharbeiters und dem betrieblichen Interesse nach 
Flexibilität im Einsatz besonders hervorgehoben: 
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„Er macht eine bessere Arbeit, ist selbständiger und hat mehr Geschick." 
„Der Facharbeiter ist vielseitiger, er schöpft aus reicherem Wissen und kann 

mit höherem theoretischem und praktischem Können aufwarten." 
„Es ist für den Angelernten z. B. unmöglich, im Moment anfallende Arbeiten, 

die eine gewisse manuelle Fertigkeit voraussetzen, zu bewältigen." 

Und so wird immer wieder die Bedeutung der Selbständigkeit der 
Facharbeiter betont: 

„Die besondere Bedeutung des gelernten Facharbeiters sehen wir im Betrieb dar­
in, daß er imstande ist, vollständig in sich abgeschlossene Arbeiten selbständig zu be­
wältigen und hierbei nach Zeichnung zu arbeiten." 

„Die Flexibilität und Selbständigkeit. Hinzu kommt das umfassende Können 
des Facharbeiters — dem Angelernten kann nur das oder jenes gezeigt werden." 

„Der Facharbeiter arbeitet halt selbständiger. Der Angelernte muß einen Mei­
ster haben. Er muß sozusagen die Lehre am Arbeitsplatz nachmachen. Der Fach­
arbeiter ist auch kritischer, weil er mehr Erfahrung und mehr Verantwortungsbe­
wußtsein hat, nicht nur in der Arbeit, sondern überall. Der Hilfsarbeiter ist nicht 
so beweglich — ihm muß angeschafft werden." 

Solche Antworten machen deutlich, daß in vielen Betrieben der Fach­
arbeiter nicht lediglich mit einem zeitlich umrissenen Aufgabenbündel 
an einem bestimmten Arbeitsplatz identifiziert wird. 

Der enge Zusammenhang zwischen „Flexibilität" und „Qualität der Arbeit" des 
Facharbeiters und betrieblichen Interessen, insbesondere an Freizügigkeit im Ein­
satz von Arbeitskräften, soll am Beispiel eines mittelgroßen Unternehmens der Druck-
und Rotationsmaschinenherstellung verdeutlicht werden. 

Die Herstellung erfolgt überwiegend in Einzelfertigung. Obwohl die Fertigung 
der vom Betrieb hergestellten Produkte traditionell sehr stark an den Einsatz von 
Facharbeiterqualifikationen gebunden ist (technologische Komplexität, niedrige 
Toleranzen etc.), hat man in den letzten Jahren „wo immer möglich" aufgrund 
des Facharbeitermangels Angelernte in die Produktion hereingenommen. Der 
Einsatz von Angelernten — und d.h. die Substitution von Facharbeitern durch 
sie — stieß aber auf harte Grenzen, die wohl weniger durch technische Voraus­
setzungen der Fertigung als durch marktbedingte Organisationsmerkmale der 
Produktion gesetzt waren. So skizzierte der Personalleiter die betrieblich gegebene 
Notwendigkeit des Facharbeitereinsatzes wie folgt: 

„Der Facharbeiteranteil in der Fertigung beträgt 73%. Solange es 
sich um Einzelfertigung handelt, ist der Gelernte unverzichtbar, 
weil er über bessere Kenntnisse der Werkzeuge und des Materials 
verfügt und vor allen Dingen auch Zeichnungen lesen kann. Hinzu 
kommt die Organisation der Fertigung in geschlossenen Abteilungen. 
Verschiedene Produkte werden in verschiedenen Abteilungen fertig­
gestellt. Durch die wechselnde Produktion und die Vielfältigkeit des 
Produktionsprogrammes ist ein Mann nicht immer voll auslastbar in 
einer Abteilung; das bedeutet, daß die Leute Springer sein müssen 
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und das kann kein Angelernter sein. Die spezielle Funktion als 
Springer gehört daher bei uns zur Ausbildung." 

Der Facharbeiter hat seinen besonderen Wert für die Firma darin, daß er, den je­
weils augenblicklichen Produktionsanforderungen entsprechend, rasch von einem 
Arbeitsplatz zum anderen wechseln, unterschiedliche Maschinen gleichermaßen be­
dienen und überwachen kann, ohne daß jeweils ein gesonderter Aufwand des Be­
triebes für solche Arbeitskräfteumstellungen nötig wäre. 

Dieser betrieblichen Einsatzsituation von Facharbeitern entspricht die Beto­
nung der Qualität der Arbeit und der Flexibilität des Einsatzes durch den Perso­
nalleiter. Insbesondere im Hinblick auf die Variabilität des Leistungsvermögens 
bleibt die Kluft zwischen Facharbeiter und Angelerntem für den Personalleiter 
unüberbrückbar: 

„Der Angelernte kann sich wohl im Laufe der Zeit qualifizieren, 
aber einseitig. Der Facharbeiter ist ein Spezialist auf mehreren Ge­
bieten. Der Angelernte wird spezialisiert, der Facharbeiter speziali­
siert sich selbst und schneller als der Angelernte." 

Die Konzentration des betrieblichen Interesses auf die Flexibilität des Fach­
arbeiters wird im Falle eines Betriebes deutlich, der Buchungsautomaten, Klein­
computer und EDV-Anlagen — durchweg in Großserie — herstellt. 

Auf dem Hintergrund langanhaltenden Facharbeitermangels hat der Betrieb 
in den letzten Jahren zügig die Produktionsanlagen modernisiert und Angelernte 
anstelle von Facharbeitern eingesetzt. So der Personalleiter zur heutigen Situation: 

„Wir haben nur noch 25% Facharbeiter, und nur da, wo wir sie brau­
chen, sind sie eingesetzt." 
„Wo nicht unbedingt Facharbeiter nötig sind, setzen wir einen Ange­
lernten ein — und wir haben damit gute Erfahrungen gemacht." 

Trotz ausgedehnter und erfolgreicher Facharbeiter-Substitutions-Politik er­
kennt der Personalleiter aber offenbar eine Grenze des betrieblich möglichen Ver­
zichts auf Facharbeiter. 

„Auf eine gewisse Anzahl von Angelernten muß bei uns aber in der 
Produktion wieder ein Facharbeiter kommen... Eine bestimmte An­
zahl von Facharbeitern wird als Springer eingesetzt, d.h. wir ziehen 
sie aus ihren Abteilungen raus und setzen sie bei sehr starkem Be­
darf in anderen Bereichen ein... Wir werden, um dem Facharbeiter­
mangel begegnen zu können, die Ausbildung wieder verstärken müs­
sen... Außerdem müssen wir die Facharbeiterlöhne attraktiver machen, 
... Insgesamt müssen wir suchen, vor allen Dingen den Stamm von 
Facharbeitern zu halten, einerseits durch entsprechenden Einsatz, 
andererseits durch eine geschlossenen Lohnpolitik." 

Hier wird deutlich, was wohl für viele Betriebe gilt: Je weniger Facharbeiter im 
Betrieb eingesetzt sind, desto wichtiger wird für den Betrieb die Freizügigkeit im 
Einsatz von Facharbeitern: 
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„Die besondere Bedeutung des Facharbeiters liegt in der Flexibilität 
des Einsatzes... Der gelernte Facharbeiter kann viel breiter eingesetzt 
werden, hat ein breiteres Spektrum und kann in qualifiziertere Tätig­
keiten eingesetzt werden. Der Angelernte ist nur für ein ganz be­
grenztes Gebiet einsetzbar." 

Das besondere Interesse der Betrieb an der Arbeitskraft „Facharbe i te r" 
wird schließlich von nicht wenigen Personalleitern explizit in Kostenge­
sichtspunkten ausgedrückt. Mag im Schnitt der L o h n eines Facharbeiters 
immer noch höher liegen als der eines Angelernten — die Differenz ist 
unter dem Druck der Arbeitsmarktverhältnisse kleiner geworden. Häufig 
ist der Facharbeiter bei langfristiger Kalkulat ion wohl sogar billiger als 
der Angelernte (im Hinblick auf Fluktuation, Qualifizierbarkeit etc.). 
V o r allem werden aber die zusätzlichen „Le i s tungen" , die mit dem Ein­
satz von Facharbeitern verbunden sind, auch unter Kostenaspekten ge­
sehen. 

Besonders bei Umstellungen dürften die Qualifikationsanpassungsko-
sten, die dem Betrieb entstehen, bei Facharbeitern erheblich niedriger 
ausfallen als bei Angelernten. Bei komplizierten oder anfälligen Anlagen, 
bei häufigen Produktionsumstellungen, bei sehr hohen Qualitätsansprü­
chen kann der Einsatz von Facharbeitern „bil l iger" sein als der von an 
sich niedriger bezahlten angelernten Arbeitern, die unter Umständen 
die rout inemäßige Arbeit auch verrichten können , die aber bei den 
hier häufiger auftretenden Besonderheiten dann doch die Hilfe qualifizier­
ter Kräfte in Anspruch nehmen müssen. So kann sich der Einsatz „ teue­
rer" Facharbeiter letzten Endes doch als wirtschaftlicher erweisen. 

„Unbedingt vonnöten ist die Arbeitsqualität des Facharbeiters beim Bohrbetrieb 
und Spitzendrehen, im Modell- und Vorrichtungsbau. Hier einen Angelernten 
dauernd einzusetzen, käme zu teuer." 

Insgesamt erscheint der „p roduk t ionsbeg le i t ende" Organisationsauf­
wand bei Facharbeitereinsatz geringer als bei Angelernten. 

„Ein höherer Anteil von Angelernten kommt für die Werkstatt nicht infrage. Der 
Facharbeiter entscheidet selber, er hat die entsprechenden theoretischen Kennt­
nisse... Das Wissen muß in der Werkstatt gespeichert sein, sonst wird die Verwal­
tung zu groß...". 

V o n nicht geringer Bedeutung ist für viele Betriebe dabei offensichtlich 
auch, daß die Facharbeiter gewissermaßen Lücken betrieblicher Standar­
disierung und Kontrol le füllen und hierdurch dem Betrieb offenes Herr­
schaftshandeln wie auch „ u n p r o d u k t i v e " Kosten ersparen. 

„ Der gelernte Facharbeiter bringt uns geringeren Verwaltungsaufwand und gerin­
gere Verwaltungskosten, er erspart zum großen Teil die Arbeitsvorbereitung und 
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ist selbständig in der Planung. Würden wir mit mehr Angelernten arbeiten, müßten 
wir die Konstruktionsabteilung wesentlich erweitern. Der Facharbeiter ist an sich 
imstande, nach einer Skizze zu arbeiten. Das kann ein Angelernter nicht." 

V o n 19 Personalleitern wurden als Auswirkungen des akuten Fachar­
beitermangels Übers tunden, von 17 der Zwang zur Auftragsvergabe, von 
7 eine Minderung der Quali tät der Produktion und von 6 die Notwendig­
keit, auf Leiharbeit auszuweichen, genannt. In jedem Fal l waren damit 
unmittelbare Kostenprobleme für die Betriebe angesprochen. 

„Wir müssen Aufträge nach außen vergeben, dadurch wird das Produkt natürlich 
teurer. Außerdem versuchen wir... durch Überstunden auszugleichen." 

„Der Facharbeitermangel hat einen deutlichen Qualitätsrückgang mit sich ge­
bracht. Wir haben häufiger Ausschuß und mehr Reklamationen als früher." 

„Den Bedarf an Facharbeitern haben wir 1970 durch Einsatz von Leihkräften 
überbrückt... Man hat allerdings nicht besonders gute Erfahrungen gemacht... Ein­
mal ... die sind wesentlich teurer ... zum anderen, weil es sich zum Teil um Auslän­
der handelt, deren Arbeitsplatztreue nicht besonders gelobt werden kann." 

„Wir müssen Angelernte mit höherwertigen Arbeiten beschäftigen und dann 
diese schärfer überwachen — das schafft indirekte Kosten in der Produktion." 

„Im Bereich der Dreherei habe ich eine sehr viel höhere Investitionsquote als 
in anderen Bereichen, ich muß mehr in Maschinen (numerisch gesteuert — einfache 
Bedienung) stecken, das ist trotz schlechter Wirtschaftlichkeitsberechnung einfach 
nötig." 

Der Einsatz angelernter und niedriger bezahlter Arbei tskräfte kann 
also vielfach durchaus die „ t e u r e r e " Lösung darstellen, unter Umständ-
den selbst dort, wo Facharbeiter scheinbar unterqualifiziert eingesetzt 
sind, d. h. ein großer Teil ihres Qualifikationspotentials bei rout inemäßig 
laufender Produktion nicht abgerufen wird. Die Existenz eben jenes zu­
sätzlich vorhandenen Potentials gewährt dem Betrieb nicht nur größere 
Flexibilität in der Programmierung der Produktion, sondern ermöglicht 
ihm eine Minimisierung des produktionsbegleitenden Kont ro l l - und Orga­
nisationsaufwandes. Vorteile, die etwa anfallende zusätzliche Lohnkosten 
bei weitem aufwiegen. 

Scheinen so die positiven Aspekte des Qualifikationspotentials des 
Facharbeiters auch heute noch — selbst unter veränder ten Einsatzbedin­
gungen — für Betriebe wichtig und lohnend, so wurden mögliche negati­
ve Momente von Personalleitern kaum erwähnt. Weder scheint das „Ver­
alten" der Kenntnisse und Fertigkeiten von Facharbeitern in metallver­
arbeitenden Betrieben ein allgemeines Problem darzustellen noch der 
Widerstand von Facharbeitern gegen technische Neuerungen. Im Gegen­
teil, vielfach scheinen bei der Einführung und Erprobung von den für 
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die Metallverarbeitung typischen Neuerungen mittlerer Größenordnung 
Facharbeiter eine wichtige Rolle zu sp i e l en 2 6 . 

Größere Aktua l i tä t hat dagegen die Abhängigkeit der Fertigung von 
den Qualifikationen einzelner oder Gruppen von Facharbeitern. Hierbei 
ist nicht so sehr das Phänomen des allgemeinen Facharbeitermangels an­
gesprochen, durch die das Problem seine besondere Akzentuierung er­
fährt, als vielmehr die Tatsache, daß vielfach die Fertigung bestimmter 
Ar t ike l nur auf der Basis der Erfahrung und der Spezialkenntnisse ein­
zelner Facharbeiter möglich oder wirtschaftlich erscheint. 

b) Die soziale Qualifikation 

Die sozialen Qualifikationen der Facharbeiter scheinen für die Betriebe 
weitgehend unveränder t ihre Bedeutung behalten zu haben. Immer 
wieder wird hervorgehoben, daß Facharbeiter einen verhäl tnismäßig 
(d. h. im Vergleich zu an- und ungelernten Arbeitern) „pos i t iven" Bezug 
zur Arbeitsdisziplin haben. Trotz vieler Klagen über das Absinken der 
Qual i tä t der Lehrlinge und das Nachlassen der Arbeitsmoral auch bei 
Facharbeitern macht man einen deutlichen Unterschied zwischen dem 
Arbeitsverhalten von Facharbeitern und dem von Angelernten oder 
Hilfskräften. Z u s p ä t k o m m e n , Krankfeiern etc. widerspräche dem 
Selbstverständnis des Facharbeiters. 

„Der Facharbeiter ist in der Art verläßlicher, verwendet mehr Sorgfalt auf die 
ihm anvertrauten Arbeiten, ist vielseitiger und intelligenter und kann jederzeit auf 
seine Berufsausbildung zurückgreifen." 

„Facharbeiter arbeiten besser und beständiger — man muß nicht dauernd hin­
terher sein." 

Generell erwartet man vom Facharbeiter Veran twor tungsbewußtse in , 
größere Arbeitsdisziplin und Leistungsbereitschaft. 

Aussagen wie „Der Facharbeiter ist das Rückgrat des Betriebes" rich­
ten sich also nicht allein auf das Wissen und K ö n n e n des Facharbeiters 
— sie gelten auch der Tatsache, daß sich im gelernten Facharbeiter ge­
wissermaßen der soziale Aufbau und die technisch-organisatorisch be­
dingte Arbeitsteilung des Industriebetriebes widerspiegeln. Die sozialen 
Qualifikationen des Facharbeiters selbst im „unterqua l i f iz ie r ten" Einsatz 
in der Produktion an Arbei tsplätzen, die mit angelernten Arbeitern be­
setzt werden könn ten , haben für den Betrieb einen besonderen Wert. 

26 Dies zeigte sich etwa bei einer Untersuchung über die Einführung numerisch­
gesteuerter Werkzeugmaschinen. Vgl. Schultz-Wild, R., Weltz, F., Technischer 
Wandel und Industriebetrieb. 
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In mehreren der untersuchten Betriebe wurde explizit das Interesse 
betont, auch in „Angele rn tenabte i lungen" einen gewissen Mindestbe­
satz von deutschen Facharbeitern zu erhalten — zur Störungshilfe, Über­
wachung und auch als „Vorb i ld" . „Entqual i f iz ierung" von Facharbei­
tern stellt somit aus betrieblicher Sicht nicht notwendigerweise ein Ne-
gativum dar, eher eine Frage der optimalen Verwertung verfügbarer Qua­
lifikationen. 

A m klarsten wi rd die Wertschätzung der besonderen „sozialen Quali­
fikationen" der Facharbeiter in den Aussagen zur Einschätzung derite-
deutung der Lehre herausgestellt: Die Lehre als Mit te l der Sozialisation 
im Betrieb richtet sich ja nicht nur auf die einzelbetriebliche Beson­
derheit der Produktion und des Produktes, sondern auch auf die hierar­
chische Gliederung, Sanktionsformen und besondere betriebliche Ver­
haltensvorschriften. 

Die Lehrlingsausbildung scheint auch heute noch, so läß t sich zu­
mindest aus den Aussagen der Personalleiter schließen, dem Betrieb 
nicht nur bestimmte Voraussetzungen der fachlichen Mindestqualifika­
t ion des Facharbeiters — wie Materialkenntnis, Maschinenpraxis — zu 
sichern, sondern auch die Vermittlung sozialer Qualifikationen. 

„Die Lehrlinge werden betriebsspezifisch ausgebildet, sind ausgerichtet auf die 
Eigenarten des Betriebes, das verkürzt die Einarbeitungszeit z.B. sehr wesentlich." 

„Eine Lehrwerkstatt ist für unseren Betrieb unbedingt erforderlich, da nur auf 
diesem Wege die nötige Spezialausbildung erfolgen kann. Außerdem werden die 
Lehrlinge frühzeitig in die Organisation des Betriebes eingeführt." 

Es ist freilich ein Einzelfall im Rahmen unserer Erhebung, daß das 
Interesse an betrieblicher Sozialisation so offen formuliert wi rd : 

„Es ist unser Interesse, daß die berufliche Ausbildung anders abläuft als die schu­
lische, von staatswegen finanzierte. Die Berufsausbildung sollte nicht als Schule, 
sondern als Fabrik mit harter Ausrichtung betrieben werden." 

Die starke Bezogenheit der Lehrlingsausbildung auf die je spezifischen 
Anforderungen des Betriebes, d. h . die Möglichkeit , im Rahmen 
der Lehre jeweils auch seine besondere Qualifizierungsinteressen durch­
zusetzen, wird von vielen Personalleitern mit ins Zentrum des Interesses 
am Facharbeiter gestellt. A m Absolventen einer vollständig über- und 
außerbetr iebl ich ablaufenden Berufsausbildung würden viele Betriebe 
längst nicht das Interesse zeigen, das sie offensichtlich am betriebs­
spezifisch ausgebildeten Facharbeiter haben. 

Betriebsbezogenheit der Ausbildung und im Rahmen der Ausbildung 
vermittelte Erfahrung betrieblicher Wirklichkeit sind auch heute noch 
entscheidende Aspekte der Qualifikationsbasis des Facharbeiters. Viele 
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Betriebe würden auf eine eigene Lehrwerkstatt und die Ausbildung von 
Lehrlingen verzichten, wäre durch andere Ausbildungsformen der be­
triebliche Sozialisationseffekt sichergestellt. 

c) Die Qualifizierbarkeit 

Der Qualifizierbarkeit von Arbeitskräften kommt unter den Bedingungen 
des raschen technisch-organisatorischen Wandels e rhöh te Bedeutung 
zu; unter diesem Aspekt wurden Bedenken zur Situation der Facharbei­
ter geäußert . Diese scheinen allerdings von den befragten Personalleitern 
kaum geteilt zu werden. Für sie stellt gerade die „so l ide" Grundausbil­
dung der Facharbeiter die wichtigste Basis für deren spätere Qualifizier­
barkeit und damit ein wichtiges Unterscheidungsmerkmal gegenüber 
dem angelernten Arbeiter dar: 

„Der ausgebildete Facharbeiter kann jederzeit auf Grund- und Spezialkenntnis­
se zurückgreifen, für den Angelernten ist es schwieriger, sich im nachhinein Kennt­
nisse anzueignen." 

Solche Qualifizierungsprozesse werden häufig als „Spezial is ierung" be­
zeichnet: 

„Nur in einer Lehrlingsausbildung kann einigermaßen zweckgebunden eine breite 
Grundlage vermittelt werden, die die Voraussetzung für spätere Spezialisierung 
ist." 

Die Fähigkeit der Spezialisierung bedeutet aber hier nicht Einseitig­
keit, sondern sie wird im Gegenteil als wesentliche Voraussetzung der 
vielfältigen Einsatzmöglichkeiten des Facharbeiters begriffen. Speziali­
sierung wird gleichgesetzt mit der Fähigkeit , sich rasch in neue Aufga­
bengebiete einzuarbeiten. 

„Der Angelernte kann sich wohl im Laufe der Zeit qualifizieren, aber einseitig. 
Der Facharbeiter ist ein Spezialist auf mehreren Gebieten. Der Angelernte wird 
spezialisiert. Der Facharbeiter spezialisiert sich selbst und schneller als der Ange­
lernte." 

„Der gelernte Facharbeiter ist besser spezialisiert, weil er vielseitiger ist. Der 
normale Ungelernte kommt nie zu dem Grundwissen, das ein ausgebildeter Fach­
arbeiter während seiner Ausbildung mitbekommen hat." 

Die Befürchtung, daß Facharbeiter unter Bedingungen raschen tech­
nologischen Wandels mit den an sie gestellten fachlichen Anforderungen 
nicht würden mithalten können , stellt sich also aus betrieblicher Sicht 
kaum dramatisch dar. Dies reflektiert jedoch nicht allein die offensicht­
lich doch beträcht l iche Qualifizierungsfähigkeit von Facharbeitern, son­
dern m u ß auch auf dem Hintergrund der Gesamtqualifikation von Fach-
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arbeitern gesehen werden wie auch der spezifischen Ausprägung des 
„ technischen Fortschritts" in der metallverarbeitenden Industrie. 

Technischer Wandel scheint sich in der Mehrzahl metallverarbeiten­
der Betriebe wesentlich weniger spektakulär und vorwiegend in kleine­
ren Schritten zu vollziehen als vielfach angenommen, vor allem nur bei 
einem relativ kleinen Teil der Arbeitsplätze zu wirkl ich neuen „fachl ichen" 
Anforderungen zu f ü h r e n 2 7 . Gewichtiger erscheint, daß der Einsatz 
neuer Technologien zur Konfrontation eingespielter und verfestigter 
Organisations- und Kooperationssysteme mit neuen Anforderungen an 
Arbeitsverhalten, Kooperation und Organisation führt. Gerade in der Über­
gangsphase können die „Flex ib i l i t ä t " des Facharbeiters wie der breite Fä­
cher seiner sozialen Qualifikationen eine entscheidende Erleichterung, 
wenn nicht überhaupt Voraussetzung sein, diese Anpassung zu vollziehen. 

So ist der zunehmende Einsatz von an- und ungelernten ausländischen 
Arbeitskräften — seinerseits ja auch Folge des Facharbeitermangels — für 
viele Betriebe verbunden mit der Notwendigkeit, Facharbeiter in anderen 
Funktionen als bisher einzusetzen — insbesondere auch als Vorgesetzte und 
Ausbilder der in aller Regel industrieunerfahrenen ausländischen Arbeits­
kräfte. (Die Bedeutung dieses Interesses zeigt unsere Analyse des Einsatzes 
von ehemaligen Facharbeitern in Aufstiegspositionen.) Hiermit sind nicht 
unerhebliche zusätzliche Qualifikationsanforderungen an Facharbeiter 
verbunden. Deren Erfüllung scheint nun — stärker als auf fachlichem Ge­
biet — in vielen Betrieben ein Problem darzustellen. Klagen über mangelnde 
Führungseigenschaften der Meister und Vorarbeiter sind häufig; die Bedeu­
tung von Schulung zur „Menschenführung" für diese Gruppe wird immer 
wieder betont. 

Größeres Gewicht wird jedoch einem Folgeproblem der allgemein 
gestiegenen Bedeutung der „Weiterbi ldung" zugemessen: Die Betriebe 
sehen sich einem wachsenden „Erwartungsdruck" gegenüber, zusätzliche 
Qualifizierung auch durch bessere Arbeitsbedingungen und Aufstiegs­
chancen zu honorieren. Wie sich Betriebe diesem Problem gegenüber 
verhalten, wird ein zentrales Thema von Kapitel IV sein. 

Nirgendwo führt die Konstatierung solcher Schwierigkeiten jedoch 
zu einer Verringerung des Interesses am Einsatz von Facharbeitern, sie 
kann vielmehr selbst gerade als deren Ausdruck aufgefaßt werden. 

27 Vgl. hierzu: Kern, H., Schumann, M. , Industriearbeit und Arbeiterbewußtsein; 
Schultz-Wild, R., Weltz, F., Technischer Wandel und Industriebetrieb. 
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4. Die Rolle betrieblicher Bedingungen 

Die Auseinandersetzung mit dem betrieblichen Interesse am Einsatz von 
Facharbeitern erfolgte bislang auf einer sehr allgemeinen Ebene. Es stellt 
sich nun die Frage, wieweit dieses Interesse Reflexion je spezifischer Be­
dingungen ist, unter denen sich betrieblicher Arbeitskräfteeinsatz voll­
zieht. Die Beantwortung dieser Frage setzte eigentlich eine Differenzie­
rung der Äußerungen von Personalleitern in den zentralen Dimensionen 
der betrieblichen Situation (etwa A r t und Organisation der Produktion, 
Stellung auf dem Arbeitsmarkt, Größe des Betriebes etc.) voraus. Der 
Versuch, durch solche Aufgliederungen (etwa nach Groß- und Mittel­
betrieben, Betrieben mit Serien- und Einzelfertigung, in einem länd­
lichen und einem städtischen Einzugsgebiet) Aufschluß über entschei­
dende Einflußgrößen betrieblicher Interessen am Einsatz von Fachar­
beitern zu erhalten, erbrachte keine klar strukturierbaren Ergebnisse. 
Dies war in Anbetracht der notwendigen Beschränkung auf jeweils nur 
eindimensionale und sehr grobe Indizes, aber auch wegen der geringen 
Trennschärfe der Äußerungen der Personalleiter nicht überraschend. 

Ergänzend hierzu wurden die Äußerungen, in denen die Personalleiter 
das bekundete Interesse abzuleiten und zu begründen suchten, ausge­
wertet. (Auch hier m u ß allerdings die begrenzte Aussagefähigkeit sol­
cher subjektiven Begründungen betont werden.) 

Im wesentlichen bezog man sich daher auf drei Komplexe: 

— Die Qualität des Produktes (womit auch konstruktive Eigenarten und 
technologische Komplexheit gemeint sind): M i t Quali tät des Produktes 
verbindet sich nicht selten die Einschätzung der besonderen Markt­
chance für relativ hochwertige Erzeugnisse. Nicht wenige Werke, gerade 
des westdeutschen Maschinenbaus, sehen ihre Absatzmögl ichkei ten ge­
genüber der ausländischen Konkurrenz nicht zuletzt in einem hohen 
Qual i tä tss tandard der Erzeugnisse. „Qua l i t ä t " meint in der Regel: ge­
ringe Toleranzen, hochwertige Materialien, fehlerfreie Montage, Ver­
schleißfestigkeit und Zuverlässigkeit im Gebrauch — Ziele, für deren 
Verwirklichung der Einsatz qualifizierter Arbeitskräfte in Bearbeitung 
und Montage nach wie vor notwendig erscheint. 

„Bei uns können nur bestqualifizierte Facharbeiter eingestellt werden. Die Anfor­
derungen sind hier höher als in der Elektromechanik; sie müssen die gesamte 
Hydraulik beherrschen." 

„Die Art des Produktes verlangt einen so hohen Facharbeiteranteil (im Bereich 
der Produktion von insgesamt 250 Arbeitern etwa 200 Facharbeiter), wenn man 
z. B. berücksichtigt, daß hier Spezialteile gebaut werden für die Reaktortechnik 
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und für verschiedene andere Forschungsgebiete, wobei außerdem zu berücksich­
tigen ist, daß es sich bei diesen Teilen oft um völlige Neuentwicklungen handelt." 

„Wir brauchen den Facharbeiter bei unseren Präzisionsprodukten, da er einfach 
nötig ist. Da können Angelernte einen Facharbeiter so gut wie nicht ersetzen." 
(Hersteller von Werkzeugmaschinen in Einzelfertigung). 

A u c h die folgenden Äußerungen beziehen sich offenbar vor allem auf 
Anforderungen an die Quali tät des Produktes. Umgekehrt ergibt sich aus 
dieser Abhängigkei t von Facharbeiterqualifikationen, daß unter Umstän­
den der Produkt ionsprozeß modifiziert werden m u ß , gelingt es nicht, in 
ausreichender Zahl Facharbeiter zu rekrutieren. 

„Wir müssen in der Produktion immer mehr auf Ungelernte ausweichen. Dadurch 
leidet die Qualität. Der Ausschuß ist größer, deshalb müssen wir zusätzlich Leute 
in der Kontrolle beschäftigen." (Hersteller von Spinn-, Strick- und Wirkmaschinen 
in Einzelfertigung und kleinen Serien). 

Solche Abhängigkeit vom Facharbeitereinsatz aufgrund bestimmter 
Merkmale des Produktes wird besonders häufig von kleineren Betrieben 
mit Einzel- und Kleinserienfertigung genannt. 

— Die technische Ausstattung des Fertigungsprozesses 
Betriebe mit Einzelfertigung und relativ gering rationalisierter Ferti­
gung benöt igen — so wird häufig argumentiert — den Facharbeiter 
nach wie vor in der unmittelbaren Fertigung; hier m u ß der Facharbei­
ter „de r Mann an der Maschine" sein. 

Serienfertiger fragen aber oft nicht weniger dringlich dem Fachar­
beiter nach. A n neugebildeten Arbei tsplätzen hoch technisierter Fer­
tigungsanlagen ist der Facharbeiter nicht selten unabdingbar, da er 
Kenntnisse über Produkt und Prozeß verbindet. (Die oftmals postu­
lierte Kombinat ion von gelernten Arbeitskräften und Technikern an 
solchen Anlagen wird offenbar in der Praxis seltener angestrebt, als dies 
möglicherweise aus abstrakten Überlegungen heraus erwartet werden 
könnte . ) 

„An teure Maschinen kann man nur Facharbeiter stellen. Außerdem ist die Ein­
zelfertigung mit Angelernten allein oder in höherem Umfang nicht denkbar." 
(Hersteller von Baumaschinen in Kleinserie und Einzelfertigung). 

„Es handelt sich um eine komplizierte Fertigung, die hohe Genauigkeit der 
Meßdaten erfordert. In vergleichbaren Unternehmen kann es eigentlich nicht 
anders sein: für die Fertigung braucht man Facharbeiter." (Hersteller von Ein­
spritzpumpen f. K F Z , wechselnde Seriengröße). 

„Unbedingt vonnöten ist die Arbeitsqualität des Facharbeiters beim Bohrbe­
trieb, Spitzendrehen und im Modell- und Vorrichtungsbau." (Hersteller von Pum­
pen und Bohrgeräten in Einzelfertigung). 
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— Die Anforderungen des Marktes 
Neben der Zielsetzung, über eine hohe Produktqua l i t ä t die Marktposi­
t ion zu halten, werden Saisonschwankungen und die Möglichkeit plötz­
licher, betrieblich unvorhersehbarer Marktveränderungen (Mode, A b ­
hängigkeit von anderen P roduk tmärk ten etc.) oftmals als Bedingungen 
genannt, die Facharbeitereinsatz in der Fertigung oder in produktions-
bezogenen Bereichen wie Arbeitsvorbereitung, Kontrol le , Instandhaltung 
und Wartung etc. erforderlich machen. 

„ . . . durch den steten Wandel auf dem Markt brauchen wir Facharbeiter in 
der Fertigung . . . " (Hersteller von Uhren und Rechenmaschinen in Großserie). 

Mögen diese Einzelbegründungen auch Anhaltspunkte dafür liefern, wo­
ran sich in einzelnen Betrieben das Interesse am Einsatz von Facharbei­
tern knüpft, so erscheint bemerkenswert, daß solche konkreten Able i ­
tungen nur von relativ wenigen Personalleitern vorgenommen werden. 
Bei der Mehrzahl der Äußerungen fehlt ein solcher Bezug zu spezifischen 
Einsatzbedingungen, sie bleiben vielmehr recht allgemein. 

Dies dürfte nicht so sehr auf mangelnde Ausdrucksfähigkeit oder einen 
ungenügenden Reflexionsgrad der befragten Personalleiter zurückzuführen 
sein, als auf die Tatsache, daß in der Mehrzahl der Betriebe sich der „Bei­
trag", den Facharbeiter zur Erreichung der betrieblichen Ziele liefern, 
eben nicht an so spezifischen und eher „ t rad i t ione l len" Einsatzbedingun­
gen festmachen läßt ; es scheint vielmehr gerade die hohe Unabhängigkei t 
der Verwertungsmögl ichkei ten von Facharbeiterqualifikationen von den 
je besonderen Einsatzbedingungen zu sein, die das allgemein große Inter­
esse der Betriebe an diesen erklären. 

Hierfür spricht auch, daß das Interesse am Qualifikationsangebot des 
Facharbeiters wie die Schwierigkeiten, die aus dem Facharbeitermangel 
resultieren, praktisch in allen Betrieben zum Ausdruck gebracht werden. 

Zweifellos wachsen den Facharbeitern — dies wurde bereits in den vor­
angegangenen Abschnitten deutlich — unter den sich verändernden Ein­
satzbedingungen neue Funktionen zu. Gerade der Übergang zur Serien­
fertigung hat — dies wird noch im einzelnen zu zeigen sein — den Bereich 
sinnvoller Verwertung von Facharbeiterqualifikationen vielfach erweitert 
(etwa i m Werkzeugbau, in Instandhaltung und Arbeitsvorbereitung). 
Dies gilt selbst in solchen Betrieben, die in umfangreichem Maße Fachar­
beiter durch andere Qualifikationsgruppen oder „Rat ional is ierungseffekte" 
substituiert haben. 

Gerade unter „ m o d e r n e n " Fertigungsbedingungen k ö n n e n der Aspekt 
der „F lex ib i l i t ä t " wie der Beitrag der Facharbeiter zur Stabil i tät betrieb­
licher Sozialverhältnisse neue und allgemeinere Bedeutung gewinnen. 
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5. Zusammenfassung 

Der Versuch, abschl ießend das Interesse der Betriebe am Facharbeiter, so 
wie es in den Äußerungen der Personalleiter sich manifestierte, auf einen 
Nenner zu bringen, m u ß sich auf einige eher allgemeine Feststellungen 
beschränken. 
— Das starke Interesse der Betriebe am Facharbeiter ist begründet in der 

besonderen Kombination von fachlichen und sozialen Qualifikationen 
sowie seiner ausgeprägten Qualifizierbarkeit. Hervorragende Merkmale 
des Facharbeiters sind die hohe Variabili tät des Arbeitsvermögens, das 
vor allem dem betrieblichen Interesse an flexiblem Einsatz entspricht, 
sowie die starke Betriebsbezogenheit der Ausbildung, die insbesondere 
dem Interesse der Betriebe an der Anpassungsfähigkeit der Arbeitskräfte 
an das betriebliche Produktions- und Sozialsystem und dem Interesse 
an der Bereitschaft der Arbeitskräfte zur Bindung an den einzelnen Be­
trieb entgegenkommt. Es besteht eine weite Spanne der Komplementari­
tät von Angebot an besonderer Qualifikationsstruktur der Arbeitskraft 
Facharbeiter und Bedarf an besonderem Leistungsvermögen der Arbeits­
kraft bei den Betrieben. 

— So kommt offenbar die besondere Qualifikation des Facharbeiters dem 
betrieblichen Bedürfnis, sich rasch und kurzfristig an veränder te Markt-
und Produktionsgegebenheiten anpassen zu können , besonders stark 
entgegen. Der Facharbeiter ist nicht nur fähig, sondern auch bereit, 
diesen Aspekt seiner Qualifikation durch den Einzelbetrieb verwerten 
zu lassen. Der Facharbeitereinsatz stellt für den Betrieb ein Instrument 
dar, durch das anstehende oder notwendig werdende produktions- oder 
marktbedingte Veränderungen seines sozialen und organisatorischen 
Systems zu bewält igen sind. 

— Durch den Einsatz von Facharbeiter-Qualifikationen kann sich der Be­
trieb einen Handlungsspielraum sichern, der in der gegenwärtigen betrieb­
lichen Praxis pr imär genutzt wird, Veränderungen des gegenwärtigen Sy­
stems der Arbeitsorganisation und des Arbeitseinsatzes möglichst gering 
zu halten. Auch kostenmäßig eröffnet der Einsatz von Facharbeitern 
dem Betrieb gewisse Möglichkeiten, anstehende Veränderungen, die In­
vestitionsaufwand erfordern würden, hinauszuzögern. 

— Der breite Bereich der Komplementa r i t ä t zwischen Qualifikationsange­
bot des Facharbeiters und betrieblichem Bedarf an Arbeit begründet, 
daß das Interesse am Einsatz von Facharbeitern generell ist in dem Sinne, 
als allgemeine Qualifikationsmerkmale wie Flexibil i tät der Einsatzmög­
lichkeiten, Quali tät der Arbeit, Zuverlässigkeit etc. im Vordergrund ste­
hen. 
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— Das Interesse am Einsatz von Facharbeitern ist insofern auch allgemein, 
als so gut wie in allen Betrieben, gleich welcher Größenordnung , gleich ob 
in Serien- oder Einzelproduktion gefertigt wird, gleich auch, ob der Be­
trieb hochkomplexe elektronische Anlagen oder Einzelaggregate in Zulie­
ferung zu anderen Betrieben produziert, der Bedarf an Facharbeitern 
groß ist. 

— Aus dem breiten Interesse an Facharbeiter-Qualifikation folgt, daß der 
Bedarf an Facharbeitern tendenziell „expansiv" ist. Einmal , weil das 
besondere Qualifikationsangebot des Facharbeiters einen Einsatz auch 
dort wirtschaftlich und sinnvoll erscheinen läßt , wo die spezifische 
fachliche Qualifikation nicht unbedingt erforderlich ist, z. B. im 
„unterqual i f iz ier ten Einsatz". Zum anderen, weil auch durch techno­
logische oder organisatorische Innovationen bedingte Veränderungen 
des Arbeitseinsatzes immer wieder neue Bereiche der sinnvollen Ver­
wertung von Facharbeiter-Qualifikationen entstehen lassen. Schließ­
l ich, weil die Gewährleis tung des besonderen Qualifikationsangebotes 
der Facharbeiter, das ja unter anderem wesentlich auch durch das be­
grenzte Anspruchsniveau konstituiert ist, gegeben ist, solange ein ge­
wisses Überangebot an Facharbeitern vorhanden ist. 

— Das Interesse der Betriebe an der Verfügung über Facharbeiter-Quali­
fikation ist „konservativ" insofern, als diese es den Betrieben ermög­
licht, den Veränderungsdruck bzw. seine Rückwirkungen auf das be­
triebliche System zu reduzieren. 

Jeder dieser Einzelaspekte für sich erklärt noch nicht befriedigend das 
unveränder t große Interesse der Betriebe am Facharbeiter. Zusammen 
allerdings bewirken sie, daß der Facharbeiter in vielen Fällen für den Be­
trieb offenbar in besonderem Maße mehr leistet oder „e inb r ing t " (auch 
wenn es sich nicht immer unmittelbar in der Bilanz niederschlägt) , als der 
Betrieb „ b e z a h l e n " m u ß . 

Dabei erscheint wichtig, daß der Facharbeiter im Hinbl ick auf seine 
Qualifikation nicht laufend, d.h. im „ n o r m a l e n " Arbei t sprozeß vol l be­
ansprucht wird, daß aber zeitweise, oft unvorhergesehen, seine breite 
Qualifikationsbasis wie seine Lernfähigkeit genutzt werden. Der Betrieb ho­
noriert den Facharbeiter typischerweise für die Erfüllung relativ beschei­
den definierter Arbeitsaufgaben, ist aber zur Erreichung des betrieblichen 
Produktionszieles auf die Verfügung nicht honorierter Bestandteile der 
Facharbeiterqualifikation angewiesen. 

Daraus leitet sich für den Betrieb das Interesse an einem besonderen 
Zug der Gesamtqualifikation des Facharbeiters ab: seiner Bereitschaft, 
auch ungünstigere Arbeitsbedingungen fraglos hinzunehmen, vor allem 
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auch das Fehlen einer jeweils adäquaten , langfristigen Honorierung für 
besonderen Einsatz, etwa in Form von Aufstieg, höhere r Entlohnung, wie 
dies ja grundsätzl ich bei Angestellten unterstellt werden m u ß . 

Voraussetzung wie auch Produkt des Einsatzes von Facharbeitern ist, 
daß sie über Qualifikationen verfügen, die „überschüssig" sind. Der Fach­
arbeiter bringt die Befähigung mit, mit Problemen fertig zu werden, die 
über seine „ n o r m a l e " , definierte Tätigkeit hinausführen. Die Überschuß­
qualifikation ist ihrerseits auch Produkt des Facharbeitereinsatzes, da 
über Arbeitsorganisation und „offizielle" Definition seiner „Le i s tung" 
die offen bewertete Qualifikation reduziert wird auf Routineaufga­
ben. Für den Facharbeiter erscheint diese tatsächlich von ihm ausge­
führte Arbeit dann oftmals geradezu als Gratifikation und nicht als A n ­
laß, „angemessene" Entlohnung zu fordern, wenn ihm die Möglichkeit 
gegeben wird, aus der Routine auszuschwenken und seine überschüssige 
Qualifikation einzusetzen. 

Die in der Regel nicht honorierten Teile der Facharbeiterqualifikation, 
als überschüssige Qualifikation in je konkretem betrieblichem Einsatz la­
tent vorhanden, sind für den Einzelbetrieb von großer, oftmals entschei­
dender Bedeutung, und zwar in mehrfacher Hinsicht: 
— In der laufenden Produktion — Der hohe Wert der Facharbeiterquali­

fikation liegt offenbar vielfach genau darin, daß sich der Betrieb durch 
Facharbeitereinsatz große Kosten und explizite Regelungen sparen 
kann, dfe in der Anpassung relativ unbestimmter Produktionsziele an 
die stets variablen und unvorhersehbaren betrieblichen Produktions­
bedingungen — Marktverhältnisse, Auftragslage etc. — anfallen. Genau 
diese Anpassungsfunktion übe rn immt der Facharbeiter sozusagen 
kostenlos und betrachtet dies häufig noch als eine Gratifikation, die 
die At t rakt iv i tä t seiner Arbeit ausmacht, während mit dem Einsatz 
anderer Arbeitskräfte der Betrieb dafür oftmals hohe Planungs-, Ana­
lysen-, Überwachungs-, Organisations- etc. -aufwendungen übernehmen 
müßte . 

— Bei Veränderung des Produktionsprozesses oder des Produktes — Hier 
kann der Betrieb gegebenenfalls auf die „überschüssige" Qualifikation 
des Facharbeiters zurückgreifen und ist nicht im gleichen Umfang wie 
bei weniger und spezieller qualifizierten Produktionsarbeitern auf den 
Austausch auf dem Arbeitsmarkt angewiesen. Gerade im Hinblick auf 
Veränderungen stellt die Verfügung über Facharbeiter die Grundlage 
bestimmter Produktions- und Produkt-Marktstrategien dar. 

A l l dies trägt dazu bei, daß das Interesse der Betriebe an der Verfügung 
über Facharbeiterqualifikationen auch unter „ m o d e r n e n " Einsatzbedin­
gungen intensiv und vor allem „expansiv" , d.h. unter heutigen Arbeits-
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marktbedingungen praktisch unbegrenzt ist und dies auch woh l noch in 
absehbarer Zeit sein wird. Insofern erweist sich die Erwartung der be­
fragten Personalleiter, daß ihre Betriebe auch in Zukunft mit Facharbei­
termangel konfrontiert sein würden, als begründet. 
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IV. Reaktion der Betriebe auf Facharbeitermangel 

Das traditionell starke Interesse der Betriebe an Facharbeiterqualifika­
tionen ist — so ergaben die Überlegungen des letzten Abschnitts — offen­
bar bedingt durch Produktionstechnik und Produktionsorganisation einer­
seits und Formen der sozialen Organisation von Betrieben andererseits. 
Aufgrund seiner Ausbildung und Sozialisation erscheint der „Facharbei ­
ter" auch heute für viele Produktionsbereiche unersetzbar, stellt der Fach­
arbeiter jenen Typ von Arbeitskraft dar, der im Hinbl ick auf die gegebene 
technische und soziale Struktur der Industrieproduktion betrieblichen 
Interessen besonders entspricht. 

Der Mangel an Verfügbarkeit von Facharbeitern muß daher in der In­
dustrie zu Folgeproblemen führen. Der Facharbeitermangel hat sich nicht 
plötzl ich eingestellt, sondern ist gewissermaßen aus der Entwicklung der 
westdeutschen Wirtschaft nach 1945 „erwachsen" : rasche Expansion der 
Produktion, Ausschöpfung des inländischen Arbeitsmarktes und schließ­
l ich die Erweiterung der Möglichkeiten zur weiterführenden Bildung. Der 
Facharbeitermangel ist insofern nicht neu, vielmehr ein Problem, auf das 
hin von selten der Betriebe bereits seit vielen Jahren mehr oder minder ge­
zielt Produktions- und Personalpolitik betrieben werden m u ß t e . 

Wir k ö n n e n also zunächs t davon ausgehen, daß in fast jedem Betrieb 
Arbeitskräftepolitik auch Politik im Hinblick auf Facharbeitermangel 
sein muß . M i t ganz wenigen Ausnahmen wurde dies auch von den Perso­
nalleitern der von uns befragten Unternehmen explizit zum Ausdruck ge­
bracht. Unabhängig davon, in welchem Maße Betriebe b e w u ß t Poli t ik im 
Hinbl ick auf den Facharbeitermangel betrieben, ob überhaup t grundle­
gende Überlegungen zur Entwicklung des Arbeitsmarktes in die aktuelle 
Arbeitskräftepoli t ik einwirkten, wird die Tatsache des Mangels an Fach­
arbeitern von den meisten der von uns befragten Unternehmen b e w u ß t 
in Beziehung gesetzt zum augenblicklich praktizierten Arbeitskräfteein­
satz. Der Facharbeitermangel ist für viele Betriebe heute nicht nur als 
ein akutes und zeitlich begrenztes Problem relevant, auf das mit spezifi­
schen Maßnahmen geantwortet werden muß , sondern er ist in vielen 
Fällen bereits bis zu einem gewissen Grade im Gesamten des betrieblichen 
Handelns verfestigt. 

Zentrale Fragestellung des folgenden Abschnittes, der sich mit der auf 
Facharbeiter gerichteten Einsatzpolitik von Betrieben beschäftigt , ist die 
Auseinandersetzung betrieblicher Interessen mit dem P h ä n o m e n des Fach-
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arbeitermangels. Eine besondere Akzentuierung erfährt diese dadurch, daß 
es sich nicht nur um Reaktionen auf das knappe Angebot von Fachar­
beitern handelt, sondern daß das Phänomen der Facharbeiterknappheit 
seinerseits wesentlich Produkt „expansiver" betrieblicher Arbeitskräfte­
poli t ik ist. 

1. Neueinstellung von Facharbeitern 

A u f dem Arbeitsmarkt sind gegenwärtig — so geht aus den Äußerungen 
der Personalleiter wie auch aus den betrieblichen Personalstatistiken her­
vor — kaum mehr Facharbeiter zu bekommen. Es gibt praktisch keinen 
funktionierenden zwischenbetrieblichen Teilarbeitsmarkt für Facharbei­
ter. 

Zwar wird die Anwerbung von Facharbeitern auch zu den Maßnah­
men gezählt, mit denen man dem Facharbeitermangel begegnen könne , 
viel verspricht man sich allerdings nicht davon. 

„Im Augenblick wenden wir noch die Mittel an, die jedes Unternehmen anwendet, 
zunächst eine Anfrage beim Arbeitsamt, die veranstalten dann Werbung im gesam­
ten Bundesgebiet und ab und zu kommen Leute, die ins Rhein-Main-Gebiet wollen. 
Außerdem natürlich durch Annoncenwerbung, aber das ist ja nur ein ständiges Ver­
schieben ... Wir betrieben Werbung aller Art — aber ohne Erfolg...." 

„Alle drei Wochen setzen wir Inserate in die Zeitung, die allerdings keine Reso­
nanz haben." 

„Das Echo auf Inserate ist „gleich Null" — wir müssen den Schwerpunkt auf 
die Lehrlingsausbildung legen." 

Interessant ist allerdings das Beispiel eines Betriebes, in dem konsequent 
— und bislang mit Erfolg — versucht wurde, Facharbeiter auf dem Arbeits­
markt zu rekrutieren. 

Dabei handelt es sich um einen kleineren Zulieferbetrieb der Kraftfahrzeugin­
dustrie — noch im Besitz der Gründerfamilie — mit etwa 250 Beschäftigten, davon 
100 Facharbeiter, in dem ausschließlich ein Produkt in Serien zwischen 100 und 
500 Stück gefertigt wird. Die Arbeit in der Fertigung erfolgt durchweg im Akkord 
und überwiegend durch Facharbeiter. Seit 1945 wird auf eine eigene Lehrlingsaus­
bildung verzichtet, es bestehen auch keine Pläne, eine solche aufzunehmen. Bis­
lang gelang es, den Bedarf an Facharbeitern über den regionalen Arbeitsmarkt zu 
decken. Voraussetzung dafür war einmal die günstige Lage des Betriebes (Groß­
stadt , aber Nähe zum Bahnhof, wodurch ein ländliches Einzugsgebiet erschlossen 
wurde). Entscheidend aber war das extrem hohe Lohnniveau (mit Stundenverdien­
sten bis zu DM 13,— bzw. Monatsverdiensten von DM 2.000,—). 

Der dargestellte Fal l erscheint bemerkenswert, weniger weil er illustriert, 
daß auch heute noch eine Einsatzpolitik, die sich auf die Rekrutierung 
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von Facharbeitern über den Arbeitsmarkt stützt , möglich ist, vielmehr 
weil er deutlich macht, welcher extremen Verdienstanreize es als Voraus­
setzung solcher Poli t ik bedarf. Immerhin lagen die gezahlten Stunden- bzw. 
Monatsverdienste bis zu 5 0 Prozent über dem Niveau in vergleichbaren 
Betrieben. 

2. Ausbildung von Lehrlingen 

Die Unmögl ichkei t , Facharbeiter in größerer Zahl über den Arbeitsmarkt 
von außen zu rekrutieren, verweist auf die Bedeutung der Ausbildung von 
Lehrlingen. 38 von 62 befragten Personalleitern bezeichneten die Lehrlings­
ausbildung als die wichtigste Maßnahme zur Begegnung des Facharbeiter­
mangels. 

Fast alle der untersuchten Betriebe verfügen über eine eigene Lehrlings­
ausbildung, wobei diese in der Regel in einer gesonderten Lehrwerkstatt 
stattfindet. Eine solche gesonderte Lehrlingsausbildung wird auch, mi t 
Ausnahme von zwei Fällen, als unbedingt erforderlich angesehen. Die Zahl 
der Lehrlinge nahm in 25 der untersuchten Unternehmen in den letzten 
fünf Jahren ab; in 19 Betrieben blieb sie konstant, nur in 12 nahm sie zu. 

Diese Entwicklung dürfte weniger auf gezielte Einschränkungen der 
Betriebe zurückzuführen sein als auf ein „ungenügendes" Angebot an Be­
werbern um Lehrstellen. 31 Personalleiter gaben an, daß der Bedarf an 
Lehrlingen nicht gedeckt werden könne ; 29 meinten, daß das Angebot an 
Bewerbern gerade noch zur Deckung des Bedarfes, d.h. zur Besetzung der 
vorhandenen Lehrstellen ausreiche, und nur 12 Betrieben scheint das A n ­
gebot an Bewerbern so groß zu sein, daß eine gewisse Selektion möglich 
ist. Für nicht wenige Betriebe stellt sich die Unterdeckung recht drastisch: 

„Das Angebot an Lehrlingen ist nicht ausreichend. Früher konnte man Eignungs­
untersuchungen machen, heute muß man alles nehmen, was kommt; dennoch bekommt 
man von 60 gesuchten Lehrlingen nur 25. Die Fluktuation im Lehrlingsbereich be­
trägt 60 - 65%. 

„Der Lehrlingsmangel ist bei weitem das größte Problem bei uns, man hat eine 
für 30 Lehrlinge ausgebaute Lehrwerkstatt lediglich mit ca. 5 Lehrlingen besetzt." 

Wo sich die Zahl der Lehrlinge in den letzten Jahren verringert hat, geht 
dies fast durchweg auf ein unzureichendes Angebot an Bewerbern zurück. 
Nur 3 von 25 Betrieben, in denen die Zahl der Lehrlinge in den letzten 
Jahren abgenommen hat, gaben an, daß das Angebot an Bewerbern um 
Lehrstellen ausreichend sei. Andererseits wird selbst bei einem Vier te l 
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jener 12 Betriebe, bei denen eine Zunahme der Lehrlingszahl festgestellt 
werden konnte, erklärt , daß das Angebot an Bewerbern nicht ausreiche: 
man h ä t t e offensichtlich die Zahl der Lehrlinge noch e rhöht , wenn dies 
möglich gewesen wäre. 

Die Zahl der in den einzelnen Betrieben ausgebildeten Lehrlinge wird 
also weitgehend von der Zahl der jeweiligen Bewerber bestimmt. Sicher 
wird bisweilen auf eine maximale Ausnutzung des Angebots an Bewer­
bern verzichtet, im wesentlichen aber nur in solchen Fällen, wo dies eine 
kostspielige Erweiterung der Ausbildungsstät ten erfordern würde. So wird 
auch dort, wo für die Zukunft eine Einschränkung oder gar Auflösung der 
Lehrwerkstatt ins Auge gefaßt wird, dafür meist der unzureichende Lehr­
lingsnachwuchs als Grund angegeben. 

Das Nachwuchsproblem verschärft sich noch weiter: Nicht nur bleibt 
die Zahl der verfügbaren Lehrlinge hinter dem Bedarf der Betriebe zu­
rück, ein wachsender Ante i l der Lehrlinge geht dem Betrieb als Fachar­
beiter noch während der Lehre oder unmittelbar danach durch Weiter­
bildung und/oder Berufswechsel verloren. Nach Angaben der befragten 
Personalleiter ist nur die Hälfte der ausgebildeten Lehrlinge nach drei 
Jahren noch im Betrieb bzw. kehrt nach der Bundeswehr wieder in den 
Lehrbetrieb zurück. 

Über den Verbleib der abgewanderten Lehrlinge besteht bet rächt l iche 
Unsicherheit; man weiß nur in vereinzelten Fällen, was aus ihnen gewor­
den ist. Immerhin verweist man in 21 Betrieben aber auf die Bedeutung 
der Abwanderung von Lehrlingen zu weiterführenden Schulen. Nach 
Schätzung der Personalleiter wandern etwa 20% der Lehrlinge dorthin 
ab. Der „ S c h w u n d " durch Weiterbildung ist besonders groß bei „ g u t e n " 
Lehrlingen, weshalb manche Betriebe gezielt von sich aus eine „nega t ive" 
Auslese unter den Bewerbern betreiben: 

„Wir nehmen nur das mittlere Drittel der Volksschüler — mit den unteren können 
wir nichts anfangen, das obere Drittel haut uns sowieso ab nach der Lehre." 

Trotz dieser Erfahrungen äußer ten nur 5 der 73 Unternehmen die Ab­
sicht, ihre Lehrwerkstatt zu verkleinern oder erwogen sogar, diese aufzu­
lösen. 7 Betriebe planen dagegen den Neuaufbau einer Lehrwerkstatt, 
12 eine Kapazi tä tsauswei tung und 42 eine unveränder te Weiterführung. 
Der Umfang der Lehrlingsausbildung wird nur eingeschränkt , „ w e n n es 
nicht anders geht." 

„Das Lehrlingsangebot ist stark zurückgegangen, momentan sind es noch 43, 
nach Abschluß der Prüfung im Februar 72 noch 23 Lehrlinge . . . Das Angebot an 
Lehrlingen entspricht nicht den Erfordernissen, manche Berufsgruppen sind gar 
nicht mehr zu bekommen . . . Wenn sich herausstellen sollte, daß die Modernisie-
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rung der Lehrwerkstatt nichts mehr bringt, werden wir die Ausbildung einstellen." 
„Lehrlinge sind unsere Hauptnachwuchsquelle für Facharbeiter — wir planen 

eine Ausweitung der Kapazität der Lehrwerkstatt um ein Drittel." 

Eine qualitative Verbesserung der betrieblichen Lehrausbildung wird in 
mehreren Fällen angestrebt: 

„Hochmoderne und technisierte Anlagen erfordern eine andere Ausbildung. 
Unsere gegenwärtige Lehrwerkstatt ist unzulänglich und wenig attraktiv . . ." 

Einige Betriebe planen, in ihr Angebot an Lehrstellen neue Lehrberufe 
aufzunehmen: 

„Die Lehrwerkstatt soll im großen und ganzen unverändert bleiben — wir sehen 
jedoch eine Kapazitätserweiterung für Elektroniker vor." 

Zwar klagten 21 Personalleiter über die schlechte Qual i tä t des Angebots 
an Bewerbern um Lehrstellen, aber die kritische Einschätzung der Quali­
tä t der Lehrlinge („negat ive" Auslese, „Aus laugen" der Volksschule 
durch Ausbau der höheren Schulen, Auswirkungen der Bildungsreformen 
etc.) mindert nicht die Bedeutung, die der Lehrlingsausbildung von den 
Betrieben zugemessen wird: 

„Unser Angebot an Lehrlingen ist zahlenmäßig gerade ausreichend. Die Qualität der 
Lehrlinge ist mies und ist stetig im Absinken begriffen." Aber: „Eine Lehrwerkstatt 
ist unbedingt erforderlich. Bis vor 6 Jahren, als wir noch keine Lehrwerkstatt hat­
ten, war keine vernünftige Ausbildung möglich." 

„Eine Lehrwerkstatt ist für den Betrieb unbedingt notwendig, wir haben uns 
schon Gedanken gemacht, ob es sich weiter lohnt, wenn das Menschenmaterial von 
Jüngeren immer schlechter wird. Wenn das weiterhin so schlecht ist, dann wird die 
Lehrlingsausbildung ganz ausfallen. Aber das geht vom Betrieb aus nicht. Für den 
Betrieb sind Lehrlinge notwendig — als Nachwuchs für Facharbeiter." 

„Das Angebot an Lehrlingen ist nicht ausreichend. Wir sind aber nicht sehr trau­
rig darüber, denn die Qualität der Lehrlinge ist ohnehin so schlecht, daß man fast 
nichts mehr nehmen kann." Aber: „Die Lehrwerkstatt ist unbedingt erforderlich, 
eine sinnvolle Ausbildung ist anders nicht denkbar." 

Noch scheint es so zu sein, daß das ungenügende Angebot an Bewerbern 
und die starke Abwanderungstendenz von Lehrlingen sich eher in einer 
Verstärkung betrieblicher Bemühungen um die Lehrlingsausbildung als 
in einer Reduzierung niederschlägt. 

Auffallend ist dabei, in welch geringem Maße von den Personalleitern 
Kr i t i k an Form und Inhalt der gegenwärtigen Lehrlingsausbildung geübt 
wird, wie selten eine Veränderung der Lehrlingsausbildung gefordert wird. 
So werden in vielen Betrieben Lehrlinge im 3. Lehrjahr bereits „produktiv" 
eingesetzt. Dies geschieht gewiß auch im Ausbildungsinteresse; im Vorder-
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grund steht aber das Interesse des Betriebes, den jungen Facharbeiter nach 
Lehrabschluß möglichst rasch, ohne weitere Einarbeitungs- und Eingewöh­
nungszeit, vollwertig einsetzen zu können . 

Freilich ist die Poli t ik des produktiven Einsatzes von fortgeschrittenen 
Lehrlingen nicht ganz unproblematisch. In einigen Gruppendiskussionen 
mit Lehrlingen, die im Rahmen einer anderen Studie 2 8 durchgeführt wur­
den, wurde deutlich, daß gerade die Produktionserfahrung in den letzten 
Lehrjahren, der Kontakt mit Facharbeitern im Werk und die unmittel­
bare Erfahrung des betrieblichen Sozialsystems nicht wenige Lehrlinge 
in ihren Weiterbildungsplänen bes tä rk t und manchen erst die „Augen 
geöffnet" hat, was es für sie bedeutet, Facharbeiter zu werden und mög­
licherweise auch zu bleiben. 

Zweifellos trägt der produktive Einsatz von Lehrlingen zu einer Re­
duzierung der Ausbildungskosten bei. Gerade darauf wurde mehrfach 
von Angehörigen des Ausbildungsmanagements hingewiesen. 

„Wer mit der Lehrwerkstatt Verlust zu machen glaubt, rechnet einfach falsch." 2 9 

Andererseits dürften die Kosten der Lehrlingsausbildung in vielen Be­
trieben in den letzten Jahren nicht unbet rächt l ich gestiegen sein. M i t dem 
Zwang, auf „sch lech te re" Lehrlinge zurückzugreifen, e rhöh t sich der not­
wendige Aufwand der Betriebe an zusätzlicher Qualifizierung von Lehr­
lingen (so gibt es heute schon in 34 der 73 Betriebe zusätzliche Bildungs­
m a ß n a h m e n ) . 3 0 Außerdem m u ß die Lehre attraktiver gestaltet werden 
(räumliche Einrichtungen, Sozialleistungen, Entgelt). 

Hinzu kommt, daß auch die hohe Abwanderung von ausgebildeten 
Lehrlingen die Wirtschaftlichkeit des Ausbildungsaufwands für das E in ­
zelunternehmen verschlechtert. Der Versuch, den Facharbeitermangel 
über vers tärkte betriebliche Lehrlingsausbildung zu mindern, wird also 
zunehmend teurer. A u f diesem Hintergrund ist die Forderung nach einer 

28 Vgl. Weltz, F. Schmidt, G. Krings, I.,Facharbeiter und betriebliche Weiterbildung. 
29 Auch wenn diese Aussage vielleicht Ausdruck eines harten Abteilungsinteresses 

innerhalb des Betriebes ist, scheinen doch in anderen Fällen aufgemachte Rech­
nungen über die hohen Kosten der Lehrwerkstatt für den Betrieb stark überzogen 
zu sein. 

30 Vgl. auch: Tollkötter, B., Bildungsmaßnahmen der Wirtschaft, Studien zur Ar­
beits- und Berufspädagogik, Bd. l , Hrsg.: Deutsches Institut für Internationale 
Pädagogische Forschung, Weinheim 1966; 
Wilms, D„ Ausbildung oder Ausbeutung? Die Wirtschaft — Wegbereiter moder­
ner Berufsausbildung, Köln 1973, S. 77 ff. 
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Umlage der Ausbildungskosten zwischen den Betrieben als Versuch zu 
verstehen, die gegenwärtige Form der Lehre zu erhalten. 

Angesichts dieser widrigen Bedingungen und der oftmals skeptischen 
Einschätzung des „Er t r ages" der Lehrausbildung durch die befragten Per­
sonalleiter stellt sich die Frage, warum Betriebe unveränder t bereit sind, 
Lehrlingsausbildung zu betreiben. 

Hierfür kann eine ganze Reihe von Gründen angeführt werden. Aus­
schlaggebend ist jedoch zweifellos: Uber Lehrlingsausbildung erhalten 
Betriebe nicht nur irgendwelche Facharbeiter einer bestimmten Fachrich­
tung, sie erzeugen „ihre" Facharbeiter: d.h. qualifizierte Arbei tskräf te , 
die mit den spezifischen betrieblichen Arbeitsanforderungen vertraut sind 
und daher in besonderer Weise den „Facha rbe i t e rbonus" erwarten lassen. 

Dies läßt eine denkbare „Schnorrers t ra tegie" weniger attraktiv erschei­
nen, als man zunächst vermuten könn te . Für manchen kleinen Betrieb ist 
das „ S c h n o r r e n " jedoch die einzige Möglichkeit , übe rhaup t zu Facharbei­
tern zu kommen. 

So sind auch die eher zurückhal tenden Äußerungen der Personalleiter 
zur Einrichtung von überbetrieblichen Lehrwerkstätten zu verstehen (die 
ja auch als begrüßenswerte Möglichkeit , Ausbildungskosten zu reduzieren, 
angesehen werden k ö n n t e n ) . 

„Es gibt bei uns im Hause Bestrebungen, eine überbetriebliche Lehrwerkstatt einzu­
richten. Bis jetzt erfolgt die Grundausbildung in einer Lehrwerkstatt, die in der Zahn­
radfabrik untergebracht ist. Nach dieser Grundausbildung werden die Lehrlinge in den 
verschiedenen Abteilungen eingesetzt. Nach dem neuen System mit einer überbetrieb­
lichen Lehrwerkstatt würden die Lehrlinge ausgebildet ohne jede produktive Leistung, 
d. h. also, während der gesamten Ausbildungszeit würden sie die Lehrwerkstatt 
nicht verlassen. Wir halten das jetzige System für besser — einmal, weü es die Prü­
fungsergebnisse beweisen, zum zweiten, weil der Lehrling in der Ausbildung in 
einer solchen Lehrwerkstatt zu wenig Kontakt zum Unternehmen selbst bekommt." 

Die Einrichtung von überbetr iebl ichen Lehrwerks tä t t en erscheint aus 
betrieblicher Sicht problematisch: Sowohl die fachliche wie insbesondere 
die soziale Betriebsbezogenheit der Qualifikation würden einer generel­
len Orientierung der Ausbildungsinhalte weichen. Darüber hinaus würde 
die Kontrol le des Ausbildungsprozesses maßgeblich von Instanzen aus­
geübt, in denen sich von der Wirtschaft bestimmte Interessen nicht so stark 
durchsetzen könn t en , wie dies bei der jetzigen Form der Lehrausbildung 
der Fal l ist. 

Aufschlußreich ist in diesem Zusammenhang auch, daß eine große 
Zahl der Betriebe den neuen Entwicklungen im beruflichen Bildungswe­
sen (Berufsgrundschuljahr, Berufsfachschule, Fachoberschule) sehr skep­
tisch gegenübersteht . Die Lehre bleibt aus der Sicht vieler Personalleiter 
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auch heute noch unersetzbar, sie vermittelt ein Ganzes an Qualifikation, 
das auch durch höhere Schulausbildung kaum vermittelbar erscheint. 

3. Reduzierung des Facharbeitereinsatzes in der Produktion 

Angesichts der geringen Chancen, auf dem Arbeitsmarkt Facharbeiter zu 
rekrutieren, und der steigenden Schwierigkeiten, eigenen Facharbeiter -
nachwuchs durch Lehrlingsausbildung zu erzeugen, ist anzunehmen, daß 
viele Betriebe sich vor die Notwendigkeit gestellt sehen, ihren Bedarf an 
Facharbeitern zu reduzieren. Im wesentlichen können drei Reaktionsfor­
men der Betriebe auf Facharbeitermangel unterschieden werden: 

— Durch Veränderung der Produktionstechnik und-Organisation (Einsatz 
von Maschinen, die einfacher zu bedienen sind, Arbeitszerlegung etc.) 
werden Arbeitsplätze gezielt eingespart oder im Hinblick auf die A n ­
forderungen vereinfacht, um dadurch vom Einsatz von Facharbeitern 
unabhängiger zu werden. 

— Das Fertigungsprogramm oder die Qualitätsanforderungen an das Pro­
dukt werden verändert , um einen vers tärkten Einsatz von Angelernten 
in der Produktion zu ermöglichen. 

— Schließlich gibt es Maßnahmen im Rahmen der betrieblichen Arbeits­
kräfteeinsatz- und -qualifizierungspolitik selbst: Ehemalige Facharbei­
ter tä t igkei ten werden zu Tätigkeiten für Angelernte umdefiniert, ohne 
daß Veränderungen der technisch-organisatorischen Merkmale des Pro­
duktionsprozesses damit verbunden sind, ohne daß sich also die betref­
fenden Tätigkei ten inhaltlich verändern oder der Betrieb versucht, un-
und angelernte Arbeitskräfte bis auf Facharbeiterniveau weiterzuquäli-
fizieren. 

Der Einsatz neuer Produktionsmittel, um Facharbeiter zu ersetzen — um 
Arbeitsplätze überhaup t einzusparen oder weniger qualifizierte Arbeits­
kräfte beschäftigen zu können — ist die von den Personalleitern am häu­
figsten genannte Einze lmaßnahme: 23 Betriebe geben explizit „Sub­
stitution durch Technologie" als bereits vom Betrieb ergriffene Maßnah­
me an, 37 planen in dieser Richtung für die Zukunft! 

„ . . . in der Produktion ist man, wo immer möglich, zur Automatenfertigung 
übergegangen, dadurch waren weniger Facharbeiter nötig." 

„Aufgrund von Rationalisierung fertigen wir heute dasselbe wie vor fünf Jahren 
in der halben Zeit — und brauchen relativ weniger Facharbeiter." 

„Wir haben Rationalisierungsmaßnahmen durchgeführt, die es erlauben, mit An­
gelernten zu arbeiten; es hat im technologischen Bereich eine bessere, vor allen Din­
gen modernere Ausstattung gegeben, und wir haben den Arbeitsablauf zum Teil um­
organisiert." 
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Es m u ß freilich daran erinnert werden, daß technische Innovation nicht 
in jedem Fal l gewissermaßen automatisch die Abhängigkei t des Betriebes 
von Facharbeitereinsatz mindert. Häufig erfolgt der Einsatz neuer Tech­
nologien im Zuge der Ausweitung der Produkt ionskapaz i tä t , wobei dann 
möglicherweise der Einsatz von Facharbeitern im Verhäl tnis zum Pro­
dukt ionsauss toß oder auch im Verhältnis zur Belegschaft zurückgeht , 
nicht aber in absoluten Größen . 

V o n noch größerer Bedeutung ist, daß technologische oder organisa­
torische Maßnahmen zur Verringerung des Bedarfs an Facharbeitern in 
der Fertigung (etwa Übergang zur Großserienfertigung) tendenziell Po­
sitionen schaffen, in denen der Einsatz von Facharbeiterqualifikationen 
häufig nicht nur sinnvoll, sondern notwendig erscheint (etwa Arbeitsvor­
bereitung, Qual i tä tskontrol le , Instandhaltung). So erzeugen technisch­
organisatorische Veränderungen ihrerseits zusätzlichen Bedarf an Fach­
arbeiterqualifikationen. 

Seltener wird als A b w e h r m a ß n a h m e gegen Facharbeitermangel eine 
U m Orientierung des Betriebes auf dem Produktmarkt genannt, etwa 
Hinnahme einer Quali tätsverringerung des Produktes oder die Straffung 
des Fertigungsprogramms. 

Die Folgen solcher Umorientierung auf dem Markt k ö n n e n sehr un­
terschiedlich aussehen: Für manche Betriebe wird es gänzlich unproble­
matisch sein, einen Qualitätsrückgang des Produktes hinzunehmen. Für 
andere Betriebe kann dies das Einrücken in einen neuen Markt bedeuten 
und mit großen Risiken und erheblichen Folgeproblemen verbunden 
sein (Einbuße an „ k n o w h o w " des Managements, Einstellen auf unbe­
kannte Bedingungen etc.). 

Sehr kraß stellt sich das Qualitätsproblem beispielsweise für eine Zahnrad­
fabrik dar: 

„Unser Problem Nummer eins ist der Mangel an deutschen Facharbeitern . . . 
der Mangel besteht in allen Bereichen . . . Wir haben die Qualität bewußt zurückge­
schraubt und liegen jetzt in der „guten Mitte" . . . Wir mußten eine starke Verdün­
nung der qualifizierten Leute in Kauf nehmen . . . Unser Auftragsbestand ist nicht 
zuletzt deshalb rückläufig." 

Das Schwergewicht der Maßnahmen gegen den Facharbeitermangel 
liegt im Bereich der eigenilichen Personaleinsatzpolitik, wobei es vorwiegend 
um Substitution von Facharbeitern durch weniger qualifizierte Arbeits­
kräfte, d.h. meist deutsche und ausländische A n - und Ungelernte, seltener 
ausländische Facharbeiter, geht. 

Offensichtlich betreiben fast alle Betriebe solche Substitutionspolitik: 
54 der 73 Betriebe beschäftigen heute bereits Angelernte an Facharbeiter-
Arbei tsplä tzen, 51 Betriebe führten Substitution von Facharbeitern durch 
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angelernte Arbeiter als Maßnahme gegen den Facharbeitermangel an, und 
nicht weniger als 65 Betriebe glauben, daß solche Substitutionsprozesse 
auch in Zukunft notwendig bleiben werden. 

Entsprechend hat sich der Einsatz von Ausländern vers tärkt : 12 Betrie­
be setzen heute bereits ausländische Arbei tskräfte als Reaktion auf Fach­
arbeitermangel ein, 36 Personalleiter halten die Substitution deutscher 
Facharbeiter durch Ausländer für denkbar und 15 planen bereits konkret 
in dieser Richtung. 

Der Versuch, zu untersuchen, wieweit Betriebe ihren Facharbeiterein­
satz tatsächlich verringert haben, s töß t auf be t rächt l iche Schwierigkeiten. 
A u f der Basis des zur Verfügung stehenden Materials waren Zeitvergleiche, 
die eine genauere Analyse von Veränderungsprozessen erlaubt hä t t en , nur 
vereinzelt möglich. So konnte nur der Facharbeitereinsatz einzelner Be­
triebe verglichen werden, wobei der Interpretation der festgestellten Ge­
meinsamkeiten und Unterschiede enge Grenzen gezogen sind. Es m u ß 
offen bleiben, wieweit diese auf gezielte betriebliche Arbeitskräftepoli­
tik zurückzuführen sind oder welche anderen Ursachen hierbei wirksam 
waren. 

Unsere Analyse in Abschnitt I ergab, daß sich vor allem die A r t des 
Fertigungsprogramms auf den Umfang und die Struktur des Facharbeiter­
einsatzes auswirkt. Gegenüber Betrieben mit Einzel- oder Kleinserienfer­
tigung weisen Betriebe mit Großserienfert igung geringere Anteile von 
Facharbeitern an der Gesamtbelegschaft auf. Zugleich variiert jedoch der 
Umfang der Beschäftigung von Facharbeitern in ähnlich gearteten Betrie­
ben (definiert nach den allerdings recht grob gefaßten Indizes Betriebs­
größe, Fertigungsprogramm, Produktstruktur und regionale Lage) be­
trächt l ich. 

Der pr imäre Gestaltungs- und Entscheidungsraum betrieblicher Ein­
satzpolitik im Hinbl ick auf Facharbeiter scheint dabei insbesondere bei 
Betrieben mit Großserienfert igung im Fertigungsbereich zu liegen: Hier 
variieren Zahl bzw. Ante i l der beschäft igten Facharbeiter am stärksten, 
während in den nicht unmittelbar produktiven Betriebsteilen die Diffe­
renzen im Umfang des Facharbeitereinsatzes eher gering sind. 

Daß gerade bei Unternehmen mit standardisierter Großserienfert igung 
die Unterschiede im quantitativen Einsatz von Facharbeitern so ausge­
prägt sind, e rhär te t die These von der „Expans iv i t ä t " des Facharbeiter­
einsatzes. Grundsätzl ich scheinen Betriebe bestrebt zu sein, den Ante i l 
an Facharbeitern an ihrer Belegschaft möglichst hoch zu halten bzw. zu 
erhöhen, soweit es die Rahmenbedingungen zulassen (z.B. Ergiebigkeit 
des regionalen Arbeitsmarkts, At t rakt iv i tä t des Unternehmens als Arbeits­
s tä t te , Finanzkraft etc.). 
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Andererseits gibt es offensichtlich eine Minimalgrenze des Anteils von 
Facharbeitern an der produktiven Belegschaft, unterhalb derer bestimm­
te Formen der Fertigung — nämlich Einzelfertigung (bzw. Fertigung in 
kleinen Serien) — kaum mehr möglich sind. Diese Minimalgrenze scheint 
relativ hoch zu liegen. 

Umgekehrt kann geschlossen werden, daß die Struktur des Facharbei­
tereinsatzes bei Einzelfertigungsbetrieben stärker von der jeweils vorherr­
schenden Produkt- und Fertigungsstruktur beeinflußt wird als bei Groß­
serienbetrieben. Dementsprechend dürfte auch der Handlungsspielraum 
in bezug auf den Facharbeitereinsatz bei Großser ienbetr ieben größer sein, 
die z.T. mit einem recht geringen Ante i l „p roduk t ive r" Facharbeiter aus­
kommen. Die Tatsache aber, daß zugleich zahlreiche Betriebe mit Groß­
serienfertigung in starkem Maße Facharbeiter in der Produktion einsetzen, 
deutet darauf hin, daß diese Fo rm der Fertigung nicht quasi selbsttätig 
zu einer Substitution von Facharbeitern durch angelernte Arbeiter führt, 
sondern daß vielmehr die Betriebe auch dort, wo der Einsatz von Fach­
arbeitern durch die Arbeitsanforderungen nicht mehr unbedingt zwin­
gend erforderlich ist, bestrebt sind, weiterhin Facharbeiter extensiv ein­
zusetzen. 

Der relativ starke Einsatz von Facharbeitern in den Fertigungsabtei­
lungen eines Teils der Betriebe mit Großserienfertigung wirft die Frage 
auf, inwieweit diese nicht unterqualifiziert beschäftigt werden, d.h. an 
Arbei tsplätzen, die auch von ungelernten Arbeitskräften nach relativ 
kurzer Anlernzeit besetzt werden k ö n n t e n . 3 1 

Aus dem verfügbaren Material ist es nicht möglich, zuverlässig zu be­
urteilen, wie hoch die tatsächl ichen Qualifikationsanforderungen an A r ­
bei tsplätzen sind, die in Großserienbetr ieben mit Facharbeitern besetzt 
sind. Immerhin geben die Personalleiterinterviews Hinweise auf unter­
qualifizierten Einsatz von Facharbeitern — wobei die genaueren Analysen 
i m Zuge der Fallstudien die Vermutung stützen, daß die Personalleiter den 
Umfang des unterqualifizierten Einsatzes von Facharbeitern eher unter­
schätzen. 

A u f die Frage: „ H a b e n Sie gegenwärtig für Tätigkeiten, die auch durch 
Angelernte ausgeführt werden könn ten , Facharbeiter eingesetzt? " ant­
worteten von 73 Personalleitern 38 bejahend. V o n diesen gaben 21 an, 
daß sie Facharbeiter nur in Ausnahmefäl len und in sehr geringem U m ­
fang mit Angelerntentä t igkei ten betrauen. 

31 Vgl. hierzu insbesondere unter der Perspektive der Auswirkungen des „unter­
qualifizierten" Einsatzes für die betroffenen Arbeitskräfte: Böhle, F., Altmann, N. , 
Industrielle Arbeit und soziale Sicherheit, Frankfurt 1972. 
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Zumindest in einigen der aufgeführten Fälle von Großserienfert igern 
mit hohem Facharbeiteranteil in der Produktion ist unterqualifizierter 
Einsatz von Facharbeitern unbestreitbar und wird von den Personallei­
tern auch ausdrücklich begründet: 

Mit Verweis auf die sozialen Qualifikationen der noch in der unmittelbaren Pro­
duktion beschäftigten Facharbeiter sperrte sich der Betriebsleiter (Abteilungsleiter) 
eines großen LKW-Werkes erfolgreich dagegen, seine Facharbeiter für höherwertigen 
Einsatz in andere Betriebsabteilungen freizugeben. Wichtige Nebenaufgabe der un­
terqualifiziert eingesetzten Facharbeiter war insbesondere die Einweisung und Über­
prüfung von in unmittelbarer räumlicher Umgebung arbeitenden ausländischen 
Hilfskräften. Ihr Vorbild sollte diesen vor allem auch eine Vorstellung von gleich­
mäßigem und sorgfältigem Arbeiten vermitteln. Es handelte sich bei den infrage 
kommenden Facharbeitern fast ausschließlich um ältere Arbeitskräfte, die von sich 
aus nicht mehr die Möglichkeit hatten, sich beruflich zu verbessern. 

In einem der wenigen Betriebe, die explizit erklär ten, bei ihnen gäbe 
es keinen Facharbeitermangel, wird gesagt. 

„Auch abgesehen von den Fällen, in denen Facharbeiter durch die 
Umstrukturierung in Angelerntentätigkeiten beschäftigt sind, kommt 
es in der Serie schon vor, daß Facharbeiter an bestimmten Plätzen An­
gelerntentätigkeiten erhalten. Wir bekommen so viele Facharbeiter, 
daß sie nicht nur in Facharbeiter-Tätigkeiten eingesetzt werden kön­
nen. Die nicht so guten werden am Band eingesetzt." 

Ein anderer Betrieb klagt zwar über ausgesprochenen Facharbeitermangel, gibt 
jedoch zu, daß „minderqualifizierte Facharbeiter" in Angelerntentätigkeiten einge­
setzt werden. Die Gründe hierfür seien, daß der Angelernte heute nicht mehr so be­
weglich sei wie früher, also ständiger Aufsicht und Anweisung bedürfe. Deshalb kön­
ne auch bei weniger qualifizierten Tätigkeiten der Angelernte unter Umständen 
mehr kosten als der Facharbeiter. 

Personalleiter aus Einzelfertigungsbetrieben stellten dagegen häufiger das 
Vorkommen von unterqualifiziertem Einsatz in Abrede oder meinten, es 
bilde eine seltene Ausnahme. Meist wurde dies damit begründet , daß der 
Facharbeiter zu teuer sei, um längere Zeit unterqualifiziert eingesetzt zu 
werden. 

Erwartungsgemäß steht der unterqualifizierte Einsatz von Facharbei­
tern in Betrieben mit Großserienfertigung in engem Zusammenhang mit 
der Höhe des Facharbeiteranteils. V o n den sechs Großser ienbetr ieben mit 
einem Facharbeiteranteil über 40% gaben fünf Betriebe unterqualifizierten 
Einsatz an, von den 13 Betrieben mit einem Facharbeiteranteil unter 23% 
stellten immerhin acht Betriebe unterqualifizierten Einsatz in Abrede. 
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Stellt also der „unterqual i f iz ier te" Einsatz von Facharbeitern im Fer­
tigungsbereich in Betrieben mit Großserienfert igung eine beträchtl i ­
che „ S c h w u n d q u e l l e " dar, die die Zahl der effektiven Freisetzungen 
von Facharbeitern nicht unbet rächt l ich reduzieren dürfte, so führen an­
dererseits technisch-organisatorischer Fortschritt und der Einsatz von 
Angelernten in der Produktion nicht nur zur Ausweitung des Einsatzes 
von Facharbeitern in unteren Führungspositionen und in produktions­
nahen Abteilungen (wie Qual i tä tskontrol le , Instandhaltung, Reparatur), 
sondern auch in produktionsfernen Abteilungen, in denen bislang vor­
wiegend technische und kaufmännische Angestellte arbeiteten (in der 
Konstruktion, im Außendiens t etc.) (Vgl. Abschnitt 1/3.) 

Deutlich wird diese Verschiebung beispielsweise am Fall eines in den letzten 
zehn Jahren stark expandierten Automobilwerkes: 

Der Anteil der Facharbeiter ist in der Produktion zwischen 1961 und 1971 von 
40% auf 20% zurückgegangen — als Folge insbesondere von Straffung und Umstel­
lung des Fertigungsprogramms und nicht so sehr als Folge neuer Technologien. Pa­
rallel mit dieser Entwicklung stieg aber der Bedarf an Facharbeitern in der Instand­
haltung (zu 90% Facharbeiter), als untere Vorgesetzte (Meister zu 90% intern be­
setzt) und als Konstrukteure (zu fast 100% intern aus ehemaligen Facharbeitern be­
setzt) beträchtlich. 

Die Analyse der Verwertung von Facharbeiterqualifikationen in den 
untersuchten Betrieben läßt den allgemeinen Facharbeitermangel in neuer 
Perspektive erscheinen. Die von den Betrieben selbst gelieferte Interpre­
tation des Mangels als vor allem außerbetr ieblich verursacht wird relati­
viert. Der allgemeine Facharbeitermangel erscheint auch als Folge der 
vielfältigen und offensichtlich tendenziell expansiven Verwertung von 
Facharbeiterqualifikationen durch die Betriebe selbst. 

Selbst in Betrieben, in denen zugleich über ausgeprägten Mangel an 
Facharbeitern geklagt wird, werden viele Facharbeiter an Arbei tsplä tzen 
eingesetzt, die auch von angelernten Arbeitskräften eingenommen werden 
könn ten . 

Weiterhin kann angenommen werden, daß auch die Übernahme von 
Facharbeitern ins Angestell tenverhältnis erheblich zum Facharbeitermangel 
beiträgt, wobei dieser „ S c h w u n d " von Facharbeitern, selbst Folge betrieb­
licher Einsatzpolitik, von den Unternehmen in seinem Umfang und in sei­
ner personalpolitischen Relevanz offensichtlich nicht erkannt zu werden 
scheint. Immer wieder zeigten sich die befragten Personalleiter über die 
Höhe der (meist für die vorliegende Untersuchung erstmals errechneten) 
Zahl der Übernahmen von Arbeitern ins Angestel l tenverhältnis überrascht . 
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4. Die Qualifizierung von angelernten Arbeitern 

Die begrenzten Möglichkeiten betrieblicher Rekrutierungspolitik zur Be­
gegnung des Facharbeitermangels wie die besondere Struktur des Fach­
arbeitereinsatzes l ießen vermuten, daß betrieblichen Qualifizierungsmaß­
nahmen zunehmende Bedeutung zukommt. Erstaunlich selten werden 
jedoch von den Personalleitern Maßnahmen genannt, die darauf hinzie­
len, angelernten Arbeitern — sei es Deutschen, sei es Ausländern — die 
Qualifikation eines Facharbeiters zu vermitteln. Offensichtlich ist dabei 
die Qualifizierung von angelernten Arbeitern in der Regel auf eine relativ 
kurze, meist weitgehend nicht formalisierte Einarbeitungsperiode be­
schränkt , in der lediglich die Handgriffe, Fertigkeiten und Kenntnisse 
vermittelt werden, die zur Ausübung einer ganz speziellen, begrenzten 
Tätigkeit unbedingt nöt ig s ind Kaum je fanden sich in den untersuchten 
Betrieben institutionalisierte Ausbildungsprogramme, mit deren Hilfe ver­
sucht werden soll, angelernten Arbeitern eine breitere, nicht nur auf einen 
einzigen Tätigkeitsbereich bezogene Ausbildung zu vermitteln. 

Eine Ausnahme bilden hier lediglich zwei Betriebe, bei denen ungelernte Arbeits­
kräfte zunächst in einem Einsatzbetrieb beschäftigt werden. Dort werden sie mit 
den allgemeinen Zusammenhängen des Produktionsprozesses vertraut gemacht, um 
dann sozusagen auf Abruf den Betrieben zur Verfügung zu stehen. Aber auch diese 
Programme stellen mehr oder minder generelle Einführungsprogramme dar, durch 
die der neueingestellte Arbeiter zwar einen breiteren Wissenshintergrund als generel­
le Orientierungsbasis für seine Arbeit bekommen soll, durch die aber nicht eine flexi­
bel einsetzbare Qualifikationsgrundlage geschaffen wird. 

Eine Ausnahme bilden auch Betriebe, in denen im Rahmen des Arbeits­
förderungsgesetzes Umschulungskurse durchgeführt werden. 

19 (davon 11 für Ungelernte, 15 für Angelernte) der befragen Betriebe betreiben 
derzeit solche Umschulung, 9 Betriebe zählen Umschulung zu den beabsichtigten 
Maßnahmen zur Behebung des Facharbeitermangels, darunter 4, die gegenwärtig 
noch keine Umschulung betreiben. 

Aber auch hier fällt auf, in welch begrenztem Rahmen die Möglichkei­
ten zur Umschulung von angelernten und ungelernten Arbei tskräf ten zu 
Facharbeitern oder hochqualifizierten Angelernten von den Betrieben wahr­
genommen werden. Solche Umschulung erwachsener, meist äl terer Arbeits­
kräfte bietet ja für den Betrieb eine Reihe von Vorteilen: Sie kostet den 
Betrieb praktisch nichts, da die öffent l iche Hand einen Großte i l der K o ­
sten übe rn immt und das Erfolgsrisiko in der Regel die einzelne Arbeits­
kraft trägt, sie sichert im Regelfall dem Betrieb stark betriebsbezogene 
Spezialarbeiter, mit einem (schon wegen ihres fortgeschrittenen Alters) 
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meist relativ hohen Grad an Bindung an das Unternehmen und meist re­
lativ geringem Anspruchsniveau. 

Umschulungsmaßnahmen dürften allerdings in der Regel nur für grö­
ßere Betriebe praktizierbar sein, die über angemessene Ausbildungsein­
richtungen verfügen. Das begrenzte Ausmaß betrieblicher Umschulung 
innerhalb oder außerhalb des Arbeitsförderungsgesetzes dürfte hieraus 
aber nur zum Tei l erklärbar sein. 

Relativ selten sind auch institutionalisierte Maßnahmen zur Qualifi­
zierung von ausländischen Arbeitskräften (etwa auf das Niveau eines 
Facharbeiters). Argumente, die den Nutzen solcher Maßnahmen in Zwei­
fel ziehen, beziehen sich auf die Sprachbarriere, auf die Einschätzung 
kultureller Besonderheiten sowie auf die meist beschränkte Verweildauer 
ausländischer Arbeitskräfte im Betrieb. So die Ausführung eines Personal­
leiters bei einem Getriebe- und Motorenwerk: 

„Der Einsatz von Ausländern ist immer problematisch . . . Italiener halten sich 
nicht allzu lange . . . " 

In einem anderen Betrieb sagte der Personalleiter zu den Möglichkeiten, 
ausländische Arbeiter beruflich weiterzubilden: 

„Nur zu einem ganz geringen Teil, erstens haben sie keine entsprechende Vorbil­
dung oder eine, die nicht ausreichend ist, außerdem kommt noch die sprachliche 
Barriere." 

Als Instrument gegen den Facharbeitermangel bleibt Weiterbildung von 
ausländischen Arbei tskräf ten eine Ausnahme. Wo Betriebe sich in dieser 
Richtung engagieren, sind sie eher bemüht , entsprechende Ausbildungs­
anstrengungen ins Ausland zu verlagern (etwa durch Anregung von Aus­
b i ldungsmaßnahmen vor der Ankunft in Deutschland, durch die Stellung 
von Lehrmaterial und Lehrkräf ten etc.). 

„Wir haben jetzt ein Abkommen getroffen, aufgrund dessen in Spanien und Jugo­
slawien Schweißer und Elektriker durch deutsche Lehrer ausgebildet werden. Wir 
haben gute Erfahrungen gemacht. In Belgrad wurden bereits Prüfungen abgenommen. 
Wenn die Leute qualifiziert sind, sind wir bereit, ausländische Arbeitskräfte auch als 
Facharbeiter einzusetzen. Solche ausgebildeten ausländischen Facharbeiter werden 
in Zukunft möglicherweise verstärkt eingesetzt." 

In der Regel ist man bei der Einschätzung der Einsatzmöglichkei t von 
ausländischen Facharbeitern anstelle von deutschen Facharbeitern sehr 
vorsichtig. V o n den meisten der Personalleiter werden sie offensichtlich 
nicht als gleichwertig anerkannt. 

Durchaus typisch ist beispielsweise folgende Äußerung eines Personal­
leiters: 
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„Wir sind heute schon so weit, daß wir ausländische Facharbeiter einsetzen, die 
Personalsituation wird in Zukunft ähnlich sein. Es ist einfach nötig, und wenn ent­
sprechende technologische Verbesserungen kommen, sind sie auch einsetzbar." 

Das geringe Interesse an einer systematischen Qualifizierung ausländi­
scher Arbeitskräfte erscheint um so erstaunlicher, als in vielen Betrieben 
der Ante i l ausländischer Arbeitskräfte inzwischen so hoch ist, daß die 
Deckung des Nachwuchsbedarfs für die qualifizierten Tät igkei ten in der 
Produktion, für die unteren Führungsposi t ionen wie auch z .T . für be­
stimmte qualifizierte Tät igkei ten außerhalb der Fertigung durch deut­
sche Arbeitskräfte schon in wenigen Jahren problematisch werden dürfte. 
In den Gesprächen mit den Personalleitern wurde deutlich, daß in vielen 
Betrieben diese Schwierigkeit, die allein schon aus einer quantitativen 
Fortrechnung des gegenwärtigen Arbeitskräftebesatzes abzuleiten wäre , 
nicht vol l erkannt wird. Selten finden sich auch Versuche, mit Hilfe be­
sonderer einzelbetrieblicher Maßnahmen zusätzliches Qualifizierungs­
potential unter Jugendlichen auszuschöpfen. 

Interessant ist hier der Versuch eines Maschinenbaubetriebes, durch gezielte be­
triebliche Qualifizierung von Hauptschülern, die aus verschiedenen Gründen (unzurei­
chende schulische Leistungen, Desinteresse der Eltern) nach Abschluß der Schule 
keine Lehre aufgenommen haben, Lehrlinge zu gewinnen. Soweit diese als angelern­
te Arbeitskräfte im Betrieb beschäftigt wurden, wurden sie in einem besonderen 
,Jugendbetreuungsprogramm" qualifiziert, mit dem Ziel, sie entweder nach etwa 
einem Jahr in das normale Lehrausbildungsprogramm zu übernehmen oder nach 
etwa zwei bis drei Jahren als hochqualifizierte Angelernte im Betrieb zu beschäfti­
gen. 

Angeblich gelingt es, etwa ein Drittel der männlichen, in diesem Programm er­
faßten Jugendlichen dahin zu bringen, eine „ordentliche" Lehre aufzunehmen; die 
Erfolgsquote dieser Lehrlinge sei nicht niedriger als bei den übrigen Lehrlingen. Der 
Anteil solcher über das Jugendbetreuungsprogramm in die Lehre einmündender Ju­
gendlicher macht inzwischen 15% der Gesamtzahl der Lehrlinge aus. 

Die nachträgliche betriebliche Qualifizierung von Jungarbeitern, die ohne 
Lehre in eine betriebliche Tätigkeit e inmünden, bietet für den Betrieb eine 
Reihe spezifischer Vorteile: Es kann erwartet werden, daß bei ihnen das 
Anspruchsniveau und die Tendenz zur Abwanderung geringer ist als bei 
den Lehrlingen, insbesondere bei jenen mit guten Noten bzw. mit Mit tel­
schulabschluß. Darüber hinaus bietet die spezifische Ausbildung innerhalb 
des „ Jugendbe t reuungsprogramms" , das durch keine überbetr iebl ichen 
Richtl inien festgelegt ist, zusätzliche Möglichkeiten betriebsspezifischer 
Qualifizierung. 

Zusammenfassend kann festgestellt werden, daß in den untersuchten 
Betrieben in überraschend geringem Maß die Möglichkeiten zur systema-

Weltz/Schmidt/Sass (1974): Facharbeiter im Industriebetrieb. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-101273 



tischen Qualifizierung ungelernter oder angelernter Arbei tskräf te wahr­
genommen werden. Ohne Zweifel bedeutet dies eine Beschränkung eines 
an sich gegebenen Substitutionsspielraumes. Hierbei mag eine Rolle spie­
len, daß inzwischen auch deutsche ungelernte Arbei tskräfte auf dem A r ­
beitsmarkt nur noch schwer zu rekrutieren sind; die eigentliche Erklärung 
dürfte jedoch in der Vorstellung von der hohen und kaum nachholbaren 
Wirkung der Lehrlingsausbildung liegen, vor allem auch dem Wert, der 
deren Sozialisationswirkung beigemessen wird. 

Die skeptische Beurteilung der Erfolgsaussichten späterer Umschulung 
wie der Qualifizierung von ungelernten Jungarbeitern verweist auf diese 
einseitige Orientierung der Lehre als Qualifikationsbasis. Darüber hinaus 
kann die Eröffnung breiter Möglichkeiten, die Facharbeiter-Qualifikation 
auf dem Anlernweg zu erwerben, den Betrieb mit neuen Problemen kon­
frontieren: Einer grundsätzl ichen Entwertung des Facharbeiterstatus bzw. 
der Lehre, die die At t rakt iv i tä t des Facharbeiters langfristig vermindern 
könnte . 

E in ähnliches Dilemma besteht bei der Handhabung der Einstufung 
von Arbeitskräften in die Facharbeiterkategorie. Erscheint die Definition 
des Facharbeiters zunächs t als durch überbetr iebl iche Regelungen fixiert, 
so zeigt sich bei näherem Hinsehen, daß der einzelne Betrieb bemüht ist, 
diese seiner speziellen betrieblichen Situation entsprechend zu handha­
ben. „Facha rbe i t e r " ist heute in der Industrie kein eindeutiger Begriff 
mehr. Arbeitskräfte werden in verschiedenen Betrieben nach unterschied­
lichen Kriterien als Facharbeiter geführt. (Vgl. Abschnitt I). 

M i t der einzelbetrieblichen Entscheidung darüber, was als Facharbei­
ter tä t igkei t definiert ist, wird zweifellos der traditionelle, überbetr ieblich 
verankerte Facharbeiterstatus aufgeweicht. Dem Facharbeiter mit Lehr­
lingsausbildung gegenüber steht der „Lohngruppen-Facharbe i t e r " . 

Das besondere Interesse des Betriebes am Facharbeiter beruht aber, 
wie dargestellt, vor allem auf Eigenschaften, die zentral mit der Lehraus­
bildung zusammenhängen. Eine Aufhebung jener überbetr iebl ichen Fach­
arbeiterdefinition zugunsten einer rein pragmatischen Lohngruppen-
Differenzierung der Arbeitskräfte würde betrieblichen Interessen zuwi­
derlaufen. Dennoch ist der „Lohngruppen-Facharbe i t e r " für betriebliche 
Arbei tskräftepoli t ik von großer Bedeutung: Als Selektionsmittel gegen­
über den Angelernten gibt er dem Betrieb die Chance, sein Arbei tsvermö­
gen durch gezielte Förderung und Forderung von geeigneten Angelernten 
zu erhöhen. 

Einsichtig ist, daß der Betrieb einerseits versucht, den traditionellen 
Facharbeitertitel als Verteidigungsmittel gegenüber Lohn- und Aufstiegs­
wünschen von Seiten angelernter Arbeitskräfte, aber auch als Anreiz für 
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den potentiellen Lehrlingsnachwuchs aufrechtzuerhalten, sich anderer­
seits aber gezwungen sieht, die klassische Definition des Facharbeiters 
betriebsspezifisch aufzuheben, um dem Facharbeitermangel zu begegnen. 
Für einige Betriebe ist die starke Über lappung von Facharbeiter- und A n ­
gelerntentät igkei ten sicher bewuß te Strategie. 

Ein gutes Beispiel für gezielten Einsatz analytischer Arbeitsbewertung ist ein 
mittelgroßes Unternehmen, das Präzisionswalzen, Schleifmaschinen und Großwerk­
zeugmaschinen in Einzelfertigung produziert. Noch sind in der Produktion über­
wiegend Facharbeiter beschäftigt (ca. 80%), aber der Facharbeitermangel in der 
Produktion ist die größte Personalsorge. Die Lehrwerkstatt ist heute schon nicht 
mehr bedarfsdeckend. Der Betrieb ist gezwungen, Angelernte in Facharbeitertätig­
keiten hineinzunehmen und diesen auch Facharbeiterlöhne zu bezahlen. Uber die 
analytische Arbeitsbewertung bekommt der Betrieb gewissermaßen das Instrument 
hierzu: 

„Facharbeiterlöhne zahlen wir auch für Tätigkeiten, die Ange­
lernte ausführen, so z.B. 50 % der Tunesier sind jetzt ein Jahr hier 
und führen qualifizierte Arbeiten aus. Wir haben eine analytische 
Arbeitsplatzbewertung, der Facharbeiter kommt in eine Lohngruppe, 
je nachdem, wo er eingesetzt ist, dazu kommt eine Leistungszulage 
(analytische Arbeitsplatzbewertung). Wir haben den Akkord abge­
schafft, es gibt nur noch eine Vorgabezeit, die einen Rahmen angibt, 
innerhalb dessen ein bestimmter Fertigungsabschnitt zu erfolgen hat 
. . . Bei uns können Facharbeiter und Angelernte die gleiche Arbeit 
machen, die Qualität muß gleich sein. In der Bezahlung gibt es eigent­
lich keinen Unterschied, nur der Angelernte braucht zeitlich etwas 
länger, bis er in die Lohngruppe eines Facharbeiters kommt, das geht 
nach dem Leistungsprinzip. Wir können mit dem Angelernten letzt­
lich genau soviel anfangen wie mit dem Facharbeiter." 

Der Betrieb hat einen besonders hohen Bedarf an qualifizierten Angelernten. An 
bestimmten Stellen in der Produktion braucht man aber auch noch dringend Fachar­
beiter, die man durch formale Gleichstellung mit Angelernten leicht verlieren könn­
te. 

So hat sich der Betrieb die analytische Arbeitsplatzbewertung passend einge­
richtet: 

Die Bedeutung der analytischen Arbeitsplatzbewertung wird vom Personalleiter 
betont; sie sei nicht personenbezogen, somit sei auch die Ausbildung nicht als Einstu­
fungskriterium ausschlaggebend. Dadurch ergeben sich nun freilich Konsequenzen 
für die Einstufung von Facharbeitern — die Sonderstellung der Facharbeiter inner­
halb der Arbeiterschaft ist bei formaler Gleichstellung prinzipiell in Frage gestellt. 

Es kommt offenbar darauf an, daß man die person-neutralen Kriterien der Ar­
beitsplatzbewertung so definiert, daß eine Differenzierung zwischen Facharbeiter 
und Nicht-Facharbeiter faktisch dennoch eintritt: 
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„Angelernte kommen erfahrungsgemäß höchstens in die Lohngruppe VII, Fach­
arbeiter können darüber hinauskommen, etwa bis Lohngruppe X " . 

Was Betriebe in Fragen der Substitutionspolitik besonders zu fürchten 
haben, ist eine von ihrer Personaleinsatzpolitik her gesehen unkontrollierte 
Ausweitung des Anspruchs auf Aufstieg oder auch nur auf die prinzipielle 
Chance zu Aufstieg und Weiterbildung. Aus Gründen der sozialen inner­
betrieblichen Stabil i tät halten deshalb Betriebe oftmals sogar produktions-
und organisationsmäßig sinnvoll zu erachtende Verschiebungen des Ar ­
beitskräfteeinsatzes zurück, um nicht schwierig auszugleichende Folge­
probleme zu erzeugen. 

5. Die Weiterbildung von Facharbeitern 

Die widersprüchliche Situation im Hinbl ick auf die Qualifizierung von an­
gelernten Arbei tskräf ten wiederholt sich bei den betrieblichen Anstren­
gungen zur Weiterqualifizierung von Facharbei tern. 3 2 

Grundsätzl ich k ö n n e n sich Betriebe aus einer Reihe von Gründen mit 
der Notwendigkeit konfrontiert sehen, etwas für die „Wei te rb i ldung" 
ihrer Facharbeiter zu tun. 

— Durch die technische Entwicklung wird in den bisherigen Einsatzbe­
reichen für Facharbeiter eine zusätzliche formale Qualifizierung not­
wendig; die traditionelle Grundqualifizierung der Facharbeiter allein 
erweist sich als nicht mehr ausreichend. 

— Die Bedeutung der Facharbeiter als Rekrutierungsreservoir für Vorge­
setztenpositionen sowie für Bereiche wie Arbeitsvorbereitung, Quali­
tä tskontrol le , Konstrukt ion etc. macht zusätzliche Qualifizierung not­
wendig. (Vgl. Abschnitt 1/3). 

— Durch die allgemeine gesellschaftliche Entwicklung, durch das steigen­
de Angebot an Weiterbildungsmöglichkeiten wie durch die angebote­
nen Förderungsmögl ichkei ten wird Weiterbildung für Facharbeiter 
zugleich attraktiver und zugänglicher; der Betrieb ist damit in steigen­
dem Maße mit Ausbildungserwartungen von Seiten der Facharbeiter 
konfrontiert. 

32 Vgl. hierzu die gegenwärtig im Institut für Sozialwissenschaftliche Forschung 
laufenden Untersuchungen „Weiterbildung als Problem betrieblicher Einsatz­
politik" und „Probleme der Institutionalisierung von Weiterbildung als Be­
dingung und Ergebnis betrieblicher Strategien" (Arbeitstitel). Veröffentlichung 
voraussichtlich Frühjahr 1974. 
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Die Möglichkeit , im Betrieb aufzusteigen, kann heute ein Anreizmoment 
der Rekrutierung wie auch der Betriebsbindung von Facharbeitern sein. 
Das betriebliche Angebot an Weiterbildungschancen und an Unters tützung 
für Fortbildung kann für den Betrieb wichtiges Instrument sein, übe rhaup t 
Facharbeiter zu bekommen und Facharbeiter, über die er bereits verfügt, 
zu halten. 

Andererseits kann Weiterbildung dazu führen, daß Betriebe Facharbeiter 
verlieren, nämlich dann etwa, wenn allgemein verwertbare Qualifikationen 
vermittelt werden und die Aussichten, diese im eigenen Betrieb adäqua t 
honoriert zu bekommen, gering sind. 

Zugleich, und dies ist ein notwendiges Korrelat dieser letzten Funk­
tion von Weiterbildung, wird Weiterbildung von den Arbei tskräf ten — 
und gerade von Facharbeitern — vorwiegend unter dem Aspekt der Ver­
besserung der individuellen beruflichen Situation, betr ieben. 3 3 Im Regel­
falle wird also Weiterbildung in betrieblichem Rahmen von den Arbeits­
kräften mit Aufstiegserwartungen verknüpft . Betriebliche Akt ivi tä t auf 
diesem Gebiet wird in der Regel zu einer Vers tärkung des „Aufstiegs­
druckes" führen, d. h. unter Umständen zu einer Reduzierung gerade je­
ner Bereitschaft der Facharbeiter, zusätzliche Leistungen ohne gesonderte 
Gratifikation zu erbringen, und zu einer Ausweitung des bisher begrenz­
ten Erwartungshorizontes. Konkret kann dies bedeuten, daß der Betrieb 
damit selbst Facharbeiter aus der Fertigung „wegqualif izier t" . 

A u f dem Hintergrund des beschriebenen Dilemmas, vor allem aber auch 
wegen der Struktur des heute bestehenden Bedarfes an Facharbeitern 
— nämlich schwergewichtig in der Produktion oder in produktionsnahen 
Abteilungen —, ist es verständlich, daß viele Betriebe zunächs t versuchen, 
Weiterbildung von Facharbeitern in engem Rahmen zu halten, und Quali­
fizierung von Facharbeitern für Tätigkeiten außerhalb der Fertigung nur 
widerstrebend und offensichtlich aus der Sorge heraus, die Facharbeiter 
überhaup t zu verlieren, unters tützen. 

Die Bandbreite betrieblicher Weiterbildungsaktivitäten ist zwar groß, 
der Aufwand insgesamt erscheint aber eher bescheiden, insbesondere im 
Hinblick auf das Angebot für Facharbeiter. 

35 Betriebe berichten über betriebliche Weiterbildungsmaßnahmen — wobei in eini­
gen Fällen Facharbeiter aufgrund des Angebotes und der Organisation so gut wie 

33 Vgl. hierzu: Weltz, F., Schmidt, G., Krings, I., Facharbeiter und betriebliche Wei­
terbildung. 
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ausgeschlossen sind — aber nur 12 führen diese regelmäßig durch. 23 Betriebe be­
treiben Weiterbildung sporadisch, was in der Regel die Beschränkung auf einzelne 
Vorträge und allenfalls Wochenendseminare bedeutet. 49 Betriebe beteiligen sich 
in irgendeiner Form an außerbetrieblicher Weiterbildung, wobei die Gewährung von 
Beihilfen und Darlehen in 17 Fällen genannt wird. 

Insgesamt zeigt sich, daß Betriebe sehr vorsichtig an Qualifizierungsmaß­
nahmen herangehen; sie fürchten den durch den Einzelbetrieb nur schwer 
kontrollierbaren Zusammenhang von Qualifizierung, Anspruch und A r ­
beitsmarktverhalten bei den Arbeitskräften und suchen sich demzufolge 
vor allem gegen „un l i ebsame" Folgen abzuschirmen. 

In den Aussagen der von uns befragten Personalleiter spiegelt sich wi­
der, wie sehr die Betriebe bemüh t sind, gewissermaßen „n ich t s aus der 
Hand zu geben". Das Interesse der Betriebe an der Entwicklung des Le i ­
stungsvermögens bzw. der Qualifikationszuwachs der Arbei tskräfte 
hat seine Grenze i m betrieblichen Interesse an der Verfügung über Ar ­
beitskräfte. Für Facharbeiter fördern Betriebe Qualifikationsschritte, die 
formal gültige und allgemein verwertbare Qualifikationen vermitteln 
(typischerweise Technikerprüfung) nur sehr selten. V o n den Betrieben 
selbst angebotene Weiterbildung für Facharbeiter ist meistens auf fach­
spezifische Kurse oder Seminare (wobei weniger Facharbeiter in der Pro­
duktion, sondern A u ß e n m o n t e u r e und gewisse Spezialarbeiter in der In­
standhaltung, Wartung und Einstellung angesprochen sind) begrenzt. 

A u c h Qualifikationsprozesse zur Ergänzung der vorhandenen Grund­
qualifikation von Facharbeitern werden relativ häufig betrieblich geför­
dert (Elektronik, E D V , Schweißerkurse etc.). Man versucht, mit mög­
lichst geringem Aufwand einen möglichst betriebsspezifischen Qualifika­
tionseffekt zu bewirken. M i t betrieblichem Anreiz zur Technikerausbil­
dung, der Ausbildung zum Konstrukteur oder Ingenieur ist man dagegen 
sehr zurückhal tend. Der zum Techniker, Konstrukteur und Ingenieur auf­
qualifizierte Facharbeiter geht dem Betrieb in den meisten Fällen für den 
Einsatz in der Produktion verloren, außerdem wechseln formal aufquali­
fizierte Facharbeiter leichter den Betrieb. 

So ist die Beteiligung an Meisterkursen die am häufigsten genannte 
Qualifizierungsmöglichkeit , die Facharbeitern angeboten wird. Das A n ­
setzen des jungen Facharbeiters auf die Meisterkarriere sichert dem Be­
trieb nicht nur zumindest einige Jahre der Facharbei ter tä t igkei t in der 
Produktion, sondern darüber hinaus eine starke Produktions- und Werk­
stattorientierung des Arbeiters. 

Häufig sind es fachliche Spezialkurse für Facharbeiter, die diese gewis­
sermaßen an neuesten technischen Anlagen „aufrüsten" , ohne die prinzi­
pielle Einsatzweise zu verändern. 
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Stellvertretend für viele Qualifizierungsangebote an Facharbeitern steht das eines 
größeren Betriebes, der Spinn- und Strickmaschinen herstellt: 

„Ein Elektronikkurs für Elektromechaniker (10 Doppelstunden noch 
während der Arbeitszeit), ein Elektronikfernkurs (wird vom Werk be­
zahlt), ein Elektronikkurs (Personenkreis: Facharbeiter bis Abteilungs­
leiter), ein Pneumatikkurs für Reparaturschlosser ist für Anfang 1972 
geplant." 

Bei einem Tei l der untersuchten Betriebe ergibt sich der Eindruck, daß 
diese offenbar eher bestrebt sind, Weiterbildung zu verhindern bzw. zu 
bremsen, als Qualifizierungsprozesse zu stützen und anzuregen. 

Der Personalleiter eines mittelgroßen Herstellers von Bohr- und Fräsmaschinen ar­
tikuliert das grundsätzliche Desinteresse seines Betriebes an einer Weiterbildung für 
Facharbeiter in aller Deutlichkeit: 

„Was wollen Sie an einem Facharbeiter noch ausbilden? Wir stoßen 
niemanden vor den Kopf, aber wir animieren auch keinen. Wir würden 
uns ja ins eigene Fleisch schneiden, es wird viel zu viele Techniker ge­
ben, im Moment ist die Wirtschaft noch aufnahmefähig, aber wenn's 
so weitergeht, dann gibt's auf der einen Seite hohe Erwartungen und 
Lohnwünsche und auf der anderen Seite dagegen gar nichts." 

Ähnlich die Aussage des Personalleiters einer mittelgroßen Fabrik, die Kugellager 
und Schleifspindeln herstellt: 

„Wir tun gar nichts, das müssen die Leute selbst tun. Das einzige, was 
vom Betrieb aus angeboten wird, sind Vorträge und Seminare." 

Und die Begründung: 

„Die Palette des Angebotenen draußen ist schon so groß, daß jeder 
privat genug tun kann. Wenn sich jemand drum kümmert, dann för­
dern wir insofern, daß wir ihm dann eine höhere Stellung durch den 
Betrieb anbieten." 

In anderen Fällen wird die Abstinenz des Betriebes in Sachen Weiter­
bildung explizit mi t dem Verweis auf das A F G und die neuen staatlichen 
Bildungsmöglichkeiten begründet . 

„Betriebliche Weiterbildung — das ist nicht nötig. Das machen mehr von sich aus, 
als gut ist. Es gibt ja jetzt das A F G . " 

In der Regel spiegeln die Aussagen der Personalleiter jedoch eher noch 
die Situation vor den letzten Veränderungen im Bereich der Berufs- und 
Fortbildung wider. 

Hierzu das Beispiel eines alten in einer Großstadt gelegenen Familienbetriebes, 
der elektrische Meßinstrumente herstellt: 
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„Es gibt hier bei uns praktisch keine betriebliche Weiterbildung, wir 
geben Einladungen, die von der TH kommen oder vom Deutschen 
Museum, weiter, hängen die aus. Einmal gab es einen Kurs zur Schu­
lung von kaufmännischen Angestellten, dann gibt es Vorträge von 
Werksangehörigen aus dem Haus. Alles aber nur sehr sporadisch und 
ohne Integration in das betriebliche System." 

Die Mehrzahl der Personalleiter steht dabei — mehr oder minder hart — 
den gesetzlichen Maßnahmen ablehnend gegenüber, die in den letzten 
Jahren den Zugang zum weiterführenden und weiterbildenden Bildungs­
system erleichtert haben (insbesondere dem Arbeitsförderungsgesetz) . 

Durch die Tatsache, daß in der Vergangenheit der Zugang zur Weiter­
bildung in starkem Maße von den Betrieben gesteuert werden konnte und 
die Gestaltung des Weiterbildungssystems selbst weitgehend auf die Be­
dürfnisse bzw. Wünsche der Industrie abgestellt war, bestand quasi eine 
A r t Qualifizierungsmonopol des Betriebes für „ m i t t l e r e " Qualifikationen. 
M i t der Erleichterung des Zugangs zu formalen Weiterbildungsqualifika-
tionen erscheint den Betrieben dieses Monopol gefährdet und damit ein 
wichtiger Bereich ihrer Verfügungsmacht über Arbeitskräfte . 

In diesem Zusammenhang wird von den Personalleitern häufig der Vor ­
wurf erhoben, das Bildungssystem produziere Qualifikationen, die von 
der Industrie kaum zu verwerten seien und die zusätzliche formale Aus­
bildung in der Industrie notwendig machten. Dahinter verbirgt sich ohne 
Zweifel auch die Sorge der Betriebe, daß der erleichterte Zugang zum 
Weiterbildungssystem und die damit sich eröffnenden Möglichkei ten die 
bisherige Form der betrieblichen Einsatzpolitik gefährden könn ten . 

Die A r t und Weise, in der Weiterbildung als Möglichkeit von Personal­
pol i t ik aufgegriffen wird, reflektiert nicht nur den durch die betrieblichen 
und außerbetr iebl ichen Bedingungen gegebenen Reaktionszwang, sondern 
zugleich auch den prinzipiell eher „konservat iven" , zumindest aber ambi­
valenten Charakter der Einstellung des Personalmanagements in Sachen 
Qualifizierung. 

Ausdruck dieser Situation ist z .B. die Unsicherheit, die sich in allen 
Äußerungen der Personalleiter niederschlägt, sobald grundsätzl iche oder 
langfristige Perspektiven des Facharbeitereinsatzes zur Sprache kommen. 
Selbst dort, wo in s tärkerem Maße von betrieblicher Seite aus Weiterbil­
dung geförder t und gesteuert wird, ergibt sich nur in vereinzelten Aus­
nahmen der Eindruck eines mehr oder minder geschlossenen Konzepts. 
Nur in wenigen, meist großen Betrieben werden die Möglichkeiten der 
Weiterbildung von Facharbeitern für den Betrieb gesehen. In der Mehr­
zahl der Betriebe scheinen betriebliche Wei terbi ldungsmaßnahmen sich 
aus relativ sporadischen, auf unmittelbar gegebene Anlässe bezogenen, 
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meist isolierten Akt ionen zusammenzusetzen, die sich kaum zu klaren 
übergeordneten Strukturen ordnen lassen, sondern eher den Eindruck 
des Zufälligen vermitteln. Dieser Eindruck einer eher diffusen und zu­
fälligen Behandlung von Weiterbildung als Instrument des Personalma­
nagements wird auch dadurch vermittelt, daß häufig innerhalb einzelner 
Betriebe recht unterschiedliche Verhaltensweisen gegenüber einzelnen 
Qualifikationsgruppen festzustellen sind. 

Als übergreifendes Kennzeichen betrieblicher Weiterbildungspolitik 
wird ihr pr imär defensiver Charakter — insbesondere soweit es sich um 
die Förderung von Facharbeitern handelt — deutlich, sei es, daß 
— betriebliche Bildungspolitik vor allem „schlafende Hunde" nicht zu 

wecken sucht, um negative Sekundärwirkungen von Weiterbildung 
auf ein Min imum zu beschränken; sei es, daß 

— die betriebliche Steuerung der Weiterbildung vor allem durch den 
Aspekt der möglichst starken Bindung an den Betrieb bestimmt 
wird. 

6. Zusammenfassung 

Betriebliches, auf den Einsatz von Facharbeitern gerichtetes Handeln be­
inhaltet im Regelfalle Auseinandersetzung mit Facharbeitermangel. Der 
Charakter der an das Qualifikationsangebot des Facharbeiters gerichte­
ten betrieblichen Interessen läßt den Mangel nicht nur als ein für viele 
Betriebe zentrales personalpolitisches Problem erscheinen, sondern be­
wirkt zudem, daß betriebliche Maßnahmen ihrerseits nur sehr bedingt 
zu dessen Beseitigung beitragen. 

Das Phänomen des mehr oder minder universellen Facharbeiterman­
gels ist zunächst zu beziehen auf das Versiegen der traditionellen Rekru­
tierungsquellen: der Anwerbung von Facharbeitern über den außerbe­
trieblichen Arbeitsmarkt und der Ausbildung von Lehrlingen im eigenen 
Betrieb. E in überbetrieblicher Teilarbeitsmarkt für Facharbeiter existiert 
in der Bundesrepublik praktisch nicht mehr; selbst in Zeiten wirtschaft­
licher Rezession fällt die Zahl der Facharbeiter, die über den Arbeits­
markt zu beziehen ist, kaum ins Gewicht. 

Die Versorgung mit einer ausreichenden Zahl von Bewerbern um 
Lehrstellen — Voraussetzung einer als notwendig betrachteten Selektion 
— ist für viele Betriebe nicht mehr gegeben, vor allem aber wird der Er­
trag der eigenen Bemühungen um die Lehrlingsausbildung durch die 
starke Abwanderung nach Abschluß der Lehrausbildung in Frage ge­
stellt. E in großer Prozentsatz der Lehrlinge verläßt nach der Lehre den 
Betrieb, um sich weiterzubilden. 
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Die Möglichkeiten, dem Facharbeitermangel auf dem traditionellen 
Wege der Rekrutierungspolitik zu begegnen, sind also außerordent l ich 
gering. Dies rückt die Bedeutung betrieblicher Einsatzpolitik in den Vor ­
dergrund. In diesem Zusammenhang spielen vor allem Maßnahmen , die 
den Bedarf an Facharbeitern reduzieren sollen, eine Rolle. Drei Schwer­
punkte betrieblicher Reakt ionsmögl ichkei ten zeichnen sich ab: 

— Durch technologische oder organisatorische Veränderungen die Arbeitskräfteeinsatzstruktur in einem Maße zu beeinflussen, die den 
Fortfall von Facharbei ter-Arbei tsplätzen ermöglicht bzw. die Sub­
stitution von Facharbeitern durch Angelernte ermöglicht . 

— Durch Umstellung des Produktes oder Fertigungsprogramms den 
notwendigen Einsatz von Facharbeitern zu reduzieren. 

— In Facharbei ter tä t igkei ten angelernte Arbeiter einzusetzen. 

In Betrieben mit Einzelfertigung scheint der Spielraum für Maßnah­
men zur Verminderung des Facharbeiterbedarfs zumindest bei der gegen­
wärtigen Fertigungsorganisation und Personalpolitik eng zu sein. In fast al­
len untersuchten Betrieben mit Einzelfertigung war der Ante i l von Fach­
arbeitern an der Belegschaft sehr hoch. Größere Möglichkeiten zur Ein­
sparung von Facharbeiterpositionen, bzw. zur Substitution von Fach­
arbeitern durch angelernte Arbeiter scheinen dagegen in Betrieben mit 
Serienfertigung gegeben zu sein: E i n Teil dieser Betriebe weist nur einen 
niedrigen Ante i l von Facharbeitern an der Gesamtzahl der Arbeitskräfte 
auf, auch in Fertigungsabteilungen. Personalleiter solcher Betriebe be­
richten auch öfter über erfolgreiche Verminderung des Facharbeiterbe­
darfes im Verlauf der letzten Jahre. Dem steht allerdings eine Reihe von 
Betrieben gegenüber, die, obwohl sie überwiegend in Serie produzieren, auch in der Fertigung sich ganz überwiegend auf Facharbeiter 
stützen. Daraus kann geschlossen werden, daß zum einen offenbar E in­
zelfertigung (unter den heutigen Bedingungen) im deutschen Maschi­
nenbau nur mit einem hohen Antei l von Facharbeitern an der „p roduk­
tiven" Belegschaft möglich ist, zum anderen, daß die mit Serienfertigung 
eröffneten Möglichkeiten einer Substitution von Facharbeitern durch 
angelernte Arbeiter nur von einem Teil der Betriebe vol l genutzt werden. 
Dieser Befund kann als Indiz dafür gewertet werden, daß viele Betriebe 
Facharbeiter — soweit es die „Versorgungslage" erlaubt — auch dort noch 
extensiv einsetzen, wo es die Anforderungen der Produktion allein nicht 
mehr unbedingt notwendig machen. 

Läß t sich hieran schon die Vermutung knüpfen, daß technologische 
oder arbeitsorganisatorische Veränderungen, die an sich eine Reduzie­
rung des Facharbeiterbedarfs erwarten ließen, nicht unbedingt zu einer 
Beseitigung des Facharbeitermangels oder gar zu einem Desinteresse an 
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einem Einsatz von Facharbeiterqualifikationen in der Produkt ion führen 
werden, so kommt hinzu, daß selbst in Betrieben, wo über Facharbeiter­
mangel geklagt wird, Facharbeiter nicht selten in erheblichem Umfang 
„unterqualifiziert", d.h. an Arbei tsplätzen, die auch von angelernten A r ­
beitern besetzt werden könn ten , eingesetzt werden. 
Für viele Betriebe ist aber darüber hinaus von großer Bedeutung, daß 
durch betriebliche Veränderungen, die auf Reduzierung des Facharbei­
tereinsatzes zielen, oftmals zusätzlicher und qualitativ neuer Bedarf an 
Facharbeiterqualifikationen entsteht. So wächst mit der Rationalisie­
rung der Fertigung (und der damit verbundenen geringen Nutzung des 
improvisatorischen Potentials, das die Facharbeiterqualifikation beinhal­
tet) häufig in anderen Bereichen zugleich die Zahl der Stellen, die wie­
derum eine Verwertung der Facharbeiterqualifikation sinnvoll, wo nicht 
nöt ig, erscheinen lassen. In vielen Betrieben steht einer Verringerung des 
Anteils von Facharbeitern in den Fertigungsabteilungen eine Zunahme 
der Beschäftigung von Facharbeitern (bzw. ehemaligen Facharbeitern) 
außerhalb der eigentlichen Fertigung gegenüber. 

A u f diesem Hintergrund m u ß der Befund, daß praktisch in allen un­
tersuchten Betrieben über akuten Facharbeitermangel geklagt wird, ge­
sehen werden. Dieser Facharbeitermangel ist nicht allein erklärbar aus 
den generellen gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Bedingungen wie 
Vollbeschäftigung, Expansion der Industrie etc., sondern m u ß zum gro­
ßen Teil auf die „expansive" Einsatzpolitik der Betriebe in bezug auf den 
Facharbeiter zurückgeführt werden. 

Das breite Interesse der Betriebe schlägt sich nicht nur darin nieder, 
daß der Bedarf an Facharbeitern extensiv, d.h. unter heutigen Bedingun­
gen praktisch unbegrenzt ist, sondern auch in einem vielfältigeren Ein­
satz von Facharbeitern. Dies bedeutet, daß sich das betriebliche Pro­
blem der Facharbeiter-Knappheit auf weitere Bereiche ausdehnt. Die 
hohe Komplemen ta r i t ä t des spezifischen Qualifikationsangebotes der 
Facharbeiter mit den betrieblichen Interessen auch oder gerade unter 
den heutigen Produktionsbedingungen hat zweifellos allgemein nicht nur 
zu einer Verbreitung und Diversifizierung des Einsatzes von Facharbeitern 
geführt, sie bedeutet zugleich, daß neben dem Interesse an diesen neuen 
Einsatzbereichen auch das am Einsatz von Facharbeitern in den „tradi­
tionellen" Bereichen unveränder t groß ist. 

Der breite und extensive Einsatz von Facharbeiter-Qualifikationen in 
den verschiedensten Bereichen der Betriebe führt weitgehend dazu, daß 
in vers tä rk tem Maß diese verschiedenen Betriebsbereiche in Konkurrenz 
um das knappe Angebot von Facharbeitern treten. Für die traditionellen 
Einsatzbereiche, etwa Produktion, erscheint der Einsatz von Facharbei-
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tern selbst noch unter Bedingungen standardisierter Serienfertigung sinn­
voll und wirtschaftlich; während die „ n e u e n " Einsatzbereiche wie Ar ­
beitsvorbereitung und Konstruktion den Facharbeiter als wichtige Basis­
qualifikation für ihren eigenen Nachwuchs schätzen. 

Aus dieser Situation ergibt sich, daß prinzipiell jede betriebliche Maß­
nahme im Hinbl ick auf den Facharbeiter-Einsatz widersprüchlich sein 
kann. Dies gilt sowohl für Maßnahmen , die auf Veränderung, wie für 
Maßnahmen , die auf Beibehaltung des Facharbeiter-Einsatzes abzielen. 
Selbst Maßnahmen, die dem Mangel an Facharbeitern zu begegnen su­
chen, indem sie den quantitativen Einsatz von Facharbeitern in be­
stimmten Bereichen reduzieren, k ö n n e n daher Ausdruck des prinzipiellen 
Interesses an der Verwertung von Facharbeiter-Qualifikation sein. 

Allgemein verbinden sich mit den betrieblichen Maßnahmen , die dem 
Facharbeitermangel zu begegnen suchen, schwerwiegende Folgeprobleme, 
die auf die grundsätzl iche Widersprüchlichkeit der Situation verweisen 
und die zweifellos dazu beitragen, das Problem der Knappheit von Fach­
arbeitern zu perpetuieren. 

So beinhaltet der Versuch, durch eine Forcierung der Lehrausbildung 
dem Facharbeitermangel zu begegnen, angesichts der Notwendigkeit, da­
bei auch auf „ sch lech te re" Bewerber zurückzugreifen, einen höheren be­
trieblichen Ausbildungsaufwand, durch den die mit ihm verbundenen K o ­
sten unter Ums tänden erheblich steigen. So werden tendenziell durch 
Maßnahmen , die darauf zielen, den Einsatz von Facharbeitern in der Fer­
tigung zu reduzieren, neue Einsatzbereiche geschaffen, die zusätzl ichen 
und neuartigen Bedarf an Facharbeiter-Qualifikation erzeugen. So bein­
haltet die Übe rnahme von Facharbei ter tä t igkei ten durch Angelernte die 
Gefahr einer grundsätzl ichen Entwertung des Facharbeiterstatus sowie der 
bisherigen traditionellen Lehre und m u ß insofern immer Ausnahme blei­
ben. 

Ähnliches gilt für breit angelegte Versuche, angelernte Arbeiter durch 
formalisierte oder institutionalisierte Qualifizierung auf Facharbeiter­
niveau zu bringen. A m deutlichsten wird die widersprüchliche Bedeutung 
betrieblicher Reaktionen auf den Facharbeitermangel bei jenen Maßnah­
men, die auf die berufliche Weiterbildung von Facharbeitern selbst ge­
richtet sind. Einerseits sieht sich der Betrieb mit einem gewissen Zwang 
konfrontiert, solche Maßnahmen durchzuführen, sei es, um eine optimale 
Verwertung vorhandener Facharbeiter-Qualifikationen unter veränder ten 
technologischen oder organisatorischen Bedingungen zu gewährleisten, 
sei es, um den Erwartungen von Facharbeitern an zusätzliche Ausbildung 
und berufliche Aussichten gerecht zu werden. Andererseits beinhaltet 
jedes Angebot an zusätzl icher Qualifizierung eben auch zusätzliche Erwar-
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tungen und damit für den Betrieb die Gefahr, daß er sich zusätzl ichem 
Aufstiegsdruck gegenübersieht bzw. der Neigung, die erworbenen Quali­
fikationen anderswo zu verwerten, und damit schließlich der Gefahr, daß 
Facharbeiter gerade aus jenem Bereich abwandern, in dem ihr Einsatz 
am dringendsten notwendig erscheint. 

Die begrenzten Möglichkeiten, durch Rekrutierungspolitik das Pro­
blem des Facharbeitermangels zu lösen, steigern zwangsläufig die Bedeu­
tung betrieblicher Einsatz- und Qualifizierungspolitik. Diese m u ß bis zu 
einem gewissen Grad die traditionellen Funktionen betrieblicher Re­
krutierungspolitik mi tübernehmen. Damit wächst die Bedeutung des in­
nerbetrieblichen Arbeitsmarktes als Bereich betrieblichen Handelns wie 
auch als Feld potentieller Probleme. Den Möglichkeiten, durch Nutzung 
des innerbetrieblichen Arbeitsmarktes das verfügbare Qualifikationspoten­
tial besser auszuschöpfen und damit in höherem Maße vom außerbetr ieb­
lichen Arbeitsmarkt unabhängig zu werden, widerspricht die traditionelle 
Reakt ivi tä t und Defensivität betrieblicher Einsatz- und Qualifizierungs­
poli t ik, die traditionell pr imär daraufhin ausgerichtet ist, nicht mit A n ­
sprüchen der Arbeitskräfte konfrontiert zu werden, die eine Beeinträch­
tigung des betrieblichen Handlungsspielraumes nach sich ziehen könn ten . 
In dem Maße, in dem nur der innerbetriebliche Arbeitsmarkt zur Deckung 
bestimmter Qualifikationen herangezogen wird, wächst für den Betrieb 
auch die Schwierigkeit, den Aufstiegsdruck, d.h. die Erwartungen der Ar­
beitskräfte zu „dos ieren" , so z .B. das Entstehen „überschüssiger" Auf­
stiegsimpulse zu vermindern, die im betrieblichen Positionsgefüge nicht be­
friedigt werden können und die damit die Gefahr einer Abwanderung der 
Arbei tskräfte beinhalten. 

Die neuen Funktionen, die dem innerbetrieblichen Arbeitsmarkt damit 
zuwachsen, und die daraus notwendig verstärkte Orientierung betrieblicher 
Personalpolitik auf diesem Bereich verschärfen Abhängigkeiten und Kon­
flikte: 

— Das Problem der Abhängigkeit von der Verfügung über bestimmte 
spezifische Facharbeiter-Qualifikationen kann durchaus schwieriger 
werden, etwa in ausreichendem Maße Facharbeiter im Bereich der ei­
gentlichen Fertigung zu halten. 

— Die Bedeutung der innerbetrieblichen Konkurrenz um den Einsatz von 
Facharbeitern in den verschiedenen Bereichen wächst , um so mehr, als 
eindeutige Maßstäbe, aus denen eine „ o p t i m a l e " Verteilung der verfüg­
baren Facharbeiter-Qualifikationen abgeleitet werden k ö n n t e , fehlen. 

— Gestiegene Verletzbarkeit des innerbetrieblichen Arbeitsmarktes gegen­
über Eingriffen bzw. Einwirkungen von außen. Aus diesem Grunde 
bringt die Entwicklung im öffentlichen Bildungs- und Weiterbildungs-
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angebot für die Betriebe zum Teil erhebliche Probleme mit sich, da sie 
u.a. auch die Stellung des einzelnen gegenüber betrieblicher Einsatz­
poli t ik berühren. Der Ausbau betrieblicher Weiterbi ldungsmaßnah­
men in diesem Zusammenhang kann so nicht zuletzt als eine A r t Ge­
genstrategie, diese Auswirkungen des öffentl ichen Bildungssystems 
zu unterlaufen, verstanden werden. 

Wesentlicher Aspekt der Widersprüchlichkeit betrieblicher, auf den 
Facharbeitermangel bezogener Maßnahmen ist die Tatsache, daß sie viel­
fach Gefahr laufen, ihrerseits zur Fortdauer des Problems beizutragen-Dies 
gilt insbesondere für die Gestaltung technologischer Innovationen. 

Zweifelsohne war die Durchführung technisch-organisatorischer Ver­
änderungen im letzten Jahrzehnt mitbestimmt durch Aspekte der Ar­
beitskräftepoli t ik. 3 4 Sie war zugleich bestimmt durch das Bestreben, bei 
der Einführung dieser Veränderungen Facharbeiterqualifikationen „ex­
tensiv" zu verwerten. 

Der Prozeß des technischen Wandels in der Bundesrepublik, zumin­
dest in großen Bereichen der metallverarbeitenden Industrie, kann somit 
nur verstanden werden unter Berücksichtigung sowohl des „ n e u e n " Wer­
tes von Facharbeiterqualifikationen wie auch des allgemeinen Facharbei­
termangels. Insofern erweist sich eine Betrachtungsweise, die einseitig 
nach den Auswirkungen des „ technischen Fortschritts" auf die Formen 
menschlicher Arbeit in der Industrie fragt, als zu eng, soweit diese linear 
aus einer postulierten Eigendynamik technologischer Entwicklungen ab­
geleitet werden. 

In neuem Licht erscheinen Aussagen über Veränderungs tendenzen der 
Qualifikationsstruktur in Industriebetrieben. Die — bereits durch zahl­
reiche Untersuchungen in Zweifel gezogene — These von der Entqualifi-
zierung des Facharbeiters erweist sich als fragwürdig. In neuem Licht er­
scheint auch die These von der Polarisierung der Qualifikationsstruktur 
in Industriebetrieben im Zeichen des technischen Wandels. A u c h die Be­
funde der vorliegenden Untersuchung bestät igen die Existenz solcher 
Polarisierungstendenzen für die Gruppe der Facharbeiter; diese erschei­
nen aber nicht nur als Folge neuer technologischer Gegebenheiten, son­
dern auch als Reflex des breiten betrieblichen Interesses am Qualifika­
tionsangebot des Facharbeiters, das seinen „unterqua l i f iz ie r ten" Einsatz 
in der Serienfertigung ebenso sinnvoll erscheinen läßt wie seine Verwen­
dung in Positionen der Arbeitsvorbereitung oder der Konstruktion. Fragt 
man nun nach den Auswirkungen betrieblicher Ausbildungs- und Einsatz-

34 Vgl. hierzu auch Schultz-Wild, R., Weltz, F., Technischer Wandel und In­
dustriebetrieb. 
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pol i t ik für die Arbeitskräfte, so bietet sich auch hier ein widersprüchli­
ches Bi ld . 

So darf nicht übersehen werden, daß die Existenz des Ausbildungswe­
ges „bet r iebl iche Lehre" wie die besondere Form der Beschäftigung von 
Facharbeitern in der deutschen Industrie in der Vergangenheit auch aus 
der Perspektive der Arbeitskräfte eine Reihe von Vorzügen besessen haben. 

A u f dem Hintergrund des dreigeteilten deutschen Bildungssystems, 
mit seiner weitgehend schichtspezifischen Zuordnung des Zuganges, kann 
die Lehre als Chance für Kinder aus den unterprivilegierten Schichten ge­
sehen werden, innerhalb der durch die materiellen Gegebenheiten vorge­
zeichneten Limitationen doch zu einer qualifizierten Berufsausbildung 
zu gelangen. Die Qualifikationsbasis der Lehre bzw. ihre Verwertung 
durch die Industrie vermittelte wenigstens ein gewisses Minimum an Auf­
stiegschancen und, was zumindest noch in den 50er Jahren von Bedeu­
tung war, die Sicherung des Arbeitsplatzes. Schließlich trug der exten­
sive Einsatz von Facharbeitern zumindest im Bereich der metallverarbei­
tenden Industrie — und insbesondere im eigentlichen Maschinenbau — 
dazu bei, Polarisierungstendenzen in der Qualifikationsstruktur der Be­
schäftigten entgegenzuwirken. 

Wie bereits festgestellt, erlaubte es die Verfügung über Facharbeiter­
qualifikationen den Betrieben, die Gestaltung von Fertigungsprozessen 
relativ „ l o s e " zu gestalten; vielfach stellte sie die Voraussetzung für den 
Verzicht auf weitergehende organisatorische oder technische Durchra­
tionalisierung dar. Für die Arbeitskräfte beinhaltete dies vergleichsweise 
größere Freiräume, Vielfältigkeit und Initiativmöglichkeiten bei der 
Arbeit . 

Insgesamt dürften die festgestellten Tendenzen dazu beigetragen ha­
ben, dramatische und über den betrieblichen Bereich hinausgehende Aus­
wirkungen, so wie sie vielfach als Folge des „ technischen Wandels" be­
fürchtet wurden, zu reduzieren. Die Zahl von Entlassungen von Fachar­
beitern im Zusammenhang mit technologischen Veränderungen blieb bis­
lang außerordent l ich gering. Es erscheint bezeichnend, daß es zwar das 
Problem der Beschäftigung älterer Angestellter, nicht aber äl terer Fach­
arbeiter gab. 

Nicht übersehen werden darf allerdings, daß innerhalb des betriebli­
chen Rahmens sich Entqualifizierungsprozesse vollzogen. Das Interesse 
der Betriebe am unterqualifizierten Einsatz von Facharbeitern bot zwar 
eine gewisse Gewähr für die Weiterbeschäftigung von Facharbeitern mit 
geringerer Lernfähigkeit , aber eben auf minderqualifizierter Ebene. Selbst 
hier dürften jedoch negative Auswirkungen durch die häufig zugewach­
senen zusätzl ichen „soz ia len" Funktionen reduziert worden sein. 

Weltz/Schmidt/Sass (1974): Facharbeiter im Industriebetrieb. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-101273 



Zusammenfassung 101 

Diese ergaben sich nicht zuletzt aus dem breiten E ins t römen ausländi­
scher Arbei tskräfte in die Fertigung; tendenziell besonders dort, wo sich 
auch die Funktionen von Facharbeitern am stärksten gewandelt hatten. 
Hier wird allerdings ein nicht unproblematischer und zentraler Aspekt 
berühr t : Bei der Betrachtung der sozialen Seite des technischen Wandels 
darf ja nicht nur eine Qualifikationsgruppe isoliert betrachtet werden, es 
müssen jeweils auch die Auswirkungen auf die benachbarten Qualifikations­
gruppen mitberücksicht igt werden. Zweifellos stellte die Verfügbarkeit re­
lativ unqualifizierter, anspruchsloser ausländischer Arbei tskräf te mit 
schwacher Arbeitsmarktposition eine wesentliche Voraussetzung dafür 
dar, daß sich für deutsche Facharbeiter die negativen Folgen der Entwick­
lung der Rationalisierungsprozesse des letzten Jahrzehnts in relativ engen 
Grenzen halten konnten. Zugleich he iß t dies aber, daß sich die negative 
Seite der Polarisierungstendenzen sehr massiv für die unqualifizierten, und 
zwar nicht nur für die ausländischen Arbeitskräfte bemerkbar machte (wie 
deren Verfügbarkeit natürlich solche Polarisierungstendenzen noch verstärk­
te). Unter Miteinbeziehung der zweieinhalb Mil l ionen ausländischer Ar ­
bei tskräfte sieht die soziale Bilanz des technischen Wandels der letzten Jah­
re wesentlich anders aus (wie ohne deren Verfügbarkeit dieser Ablauf sich 
wesentlich anders gestaltet hä t t e ) . 

Beinhaltete so die Lehre bzw. die starke Orientierung der metallverar­
beitenden Industrie an der Verwertung von Facharbeiterqualifikationen, 
daß gewisse, grundsätzl ich mit der gesellschaftlichen Situation der Arbei­
terschaft verbundene Benachteiligungen und gewisse negative Auswirkun­
gen der industriellen Entwicklung abgemildert wurden, so wurden diese 
„Vorzüge" von den Arbei tskräf ten bezahlt mit einem die jeweiligen A r ­
beitsanforderungen meist deutlich übersteigenden Maß an Intelligenz, 
fachlicher Qualifikation und Motivation, durch den Verzicht auf Hono­
rierung dieser „Mehr le is tung" und vor allem durch Verzicht auf Aufstieg. 
Sie beinhalten ferner nicht nur eine starke Bindung an den Einzelbetrieb, 
sondern ein hohes Maß an Verfügungsgewalt des Betriebes über die Ver­
wertung der angebotenen Qualifikationen. 

Insgesamt stellte die industrielle Lehre wie auch die besondere Ver­
wertung der Facharbeiterqualifikation in den vergangenen Jahrzehnten ein 
effektives Mittel der Integration des Kerns der deutschen Arbeiterschaft 
in das wirtschaftliche und gesellschaftliche System dar. Zwar beinhaltete 
der besondere Charakter dieses Integrationsinstrumentes auch Vorteile 
für die Arbeitskräfte, die andere Formen der Verwertung von Arbeit , 
etwa eine konsequente Taylorisierung, nicht geboten hä t t en . Anderer­
seits dürfte die integrative Effizienz des Ausbildungs- und Einsatzsyn-
droms „Facha rbe i t e r " eigentliche Voraussetzungen des besonderen 
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Wertes des Facharbeiters für die Betriebe sein, die ihrerseits erst den 
Verzicht der Facharbeiter auf die maximale Umsetzung ihres Markt­
wertes erklärlich macht. Angesichts des allgemeinen Facharbeiterman­
gels ist die Differenz der Einkommen von Facharbeitern gegenüber je­
nen von ungelernten und angelernten Arbeitern überraschend niedrig. 

Wieweit diese Verzichtsbereitschaft der Facharbeiter auch in Zukunft 
vorausgesetzt werden kann, erscheint, wie bereits angedeutet wurde, 
fraglich. Daraus und nicht aus der Entwicklung der Technologie werden 
sich die zentralen Probleme des Facharbeitereinsatzes für die Betriebe 
ergeben. 
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V. Abschließende Überlegungen 

Die Fragestellung der vorliegenden Studie über den Einsatz von Fachar­
beitern in metallverarbeitenden Betrieben wurde eingangs nach zwei 
Richtungen bestimmt. Welche betrieblichen Interessen sind mit der Ver­
wertung von Facharbeiterqualifikationen verbunden und wie bestimmen 
diese den Einsatz von Facharbeitern ? Was bedeutet das Qualifikations­
potential, das die Facharbeiter für die Industrie konstituieren, für die be­
triebliche Gestaltung des technisch-organisatorischen Systems, aber auch 
des Sozialsystems ? 

Abschl ießend sei nur noch kurz versucht, einige weiterführende Über­
legungen auf der Grundlage der Befunde unserer Untersuchung anzu­
knüpfen, vor allem im Hinbl ick auf mögliche weitere Entwicklungsten­
denzen. Hierzu ist nochmals zu betonen, daß sich unsere Ergebnisse wie 
unsere Überlegungen ausschließlich auf den Bereich der metallverarbei­
tenden Industrie sowie nur auf mittlere und große Betriebe beziehen. In 
anderen Bereichen, etwa der Textilindustrie oder in der chemischen In­
dustrie, dürften sich die Verhältnisse wesentlich anders darstellen. 

1. 

Zentraler Befund unserer Analyse war, daß das Interesse der metallverar­
beitenden Betriebe am Facharbeiter auch unter „ m o d e r n e n " Produktions­
bedingungen, etwa Serienfertigung, hoher Mechanisierungs- und Rationali­
sierungsgrad, überaus groß ist. Nicht nur, daß Facharbeiter bei der Bewäl­
tigung der Übergangsschwierigkeiten häufig eine wichtige Rol le spielen, 
aus ihrem Kreis werden zum großen Teil auch jene Stellen besetzt, die im 
Zuge der technisch-organisatorischen Veränderungen neu entstehen. Dar­
über hinaus erscheint der Beitrag, den der Einsatz von Facharbeitern zur 
Stabilisierung betrieblicher Sozial- und Herrschaftsverhältnisse liefert, un­
veränder t bedeutsam. 

Ausschlaggebend für das starke Interesse der Betriebe an der Verfügung 
über Facharbeiterqualifikationen ist die fortdauernde, weitreichende 
Komplementarität des Qualifikationsangebotes der Facharbeiter mit be­
trieblichen Einsatzanforderungen. 

A u f dem Hintergrund dieser Komplementa r i t ä t und der Bedeutung, die 
diese sowohl für die betriebliche Produktion wie für die Arbeitskräftepoli­
tik haben m u ß t e , ist der extensive Einsatz von Facharbeitern in Betrie-
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ben zu sehen. In diesem Zusammenhang erscheint beispielsweise auch ge­
rade der unter qualifizierte Einsatz von Facharbeitern im Betrieb aus der 
Perspektive der Betriebe rational und sinnvoll, liefert der Facharbeiter 
doch selbst dann noch einen gewissen „ Ü b e r s c h u ß " an aktueller und po­
tentieller Leistung gegenüber dem Angelernten oder Ungelernten, wobei 
u . U . gerade die Möglichkeit , auf aktuell nicht genutzte Qualifikationen 
im Bedarfsfall zurückgreifen zu können , ein wichtiger Aspekt ist. 

Diese Komplemen ta r i t ä t zwischen dem Angebot an Arbeitskraft, das 
der Facharbeiter für den Betrieb darstellt, und den betrieblichen Bedin­
gungen für Arbei t und daraus folgenden Interessen des Betriebes an Qua­
lifikation bewirkt, daß mit dem Einsatz von Facharbeitern erst bestimmte 
Formen der Organisation von Produktionsprozessen gewissermaßen ihre 
„Rationalität" erhalten. Die Verfügung über Facharbeiter erlaubt, die 
Organisation bestimmter Produktionsprozesse relativ „ l o s e " zu halten, 
d. h . mit einem verhältnismäßig geringen Aufwand an Verwaltung, Pla­
nung, Kontrol le und offene Herrschaftsausübung die anstehenden Pro­
duktionsaufgaben zu bewält igen. M i t anderen Worten: Der extensive 
Einsatz von Facharbeitern erlaubt den Betrieben, Veränderungen in der 
verwandten Technologie und Produktstruktur zu bewält igen, ohne 
negative Rückwirkung auf die organisatorische, soziale und hierarchische 
Struktur des Betriebes. Der technologische Wandel der letzten Jahrzehnte 
konnte mit einem Min imum an Modifizierung in der traditionalen Orga­
nisation betrieblicher Arbeitsprozesse und betrieblicher Herrschaft „be­
wäl t ig t" werden. 

Die Verfügung über Facharbeiter-Qualifikationen ermöglicht zugleich 
den Betrieben ein hohes Maß an Beweglichkeit in der Reaktion auf an­
stehende Veränderungen . Die latente Qualifikationsreserve, die der breite 
Einsatz von Facharbeitern für den Betrieb darstellt, verleiht diesem nicht 
nur zugleich eine gewisse Flexibili tät im Arbeitskräfteeinsatz, sondern auch, 
durch die dadurch gegebenen größeren Möglichkeiten des innerbetriebli­
chen Arbeitsmarktes, sich in s tärkerem Maße vom außerbetr iebl ichen Ar­
beitsmarkt unabhängig zu machen. 

2. 

Nimmt man die Nachkriegsperiode, so war im großen und ganzen die 
Arbeitskräftepolitik metallverarbeitender Betriebe im Sinne der betrieb­
lichen Interessen recht erfolgreich. Es, gelang, die Produktion und das Be­
schäft igungsvolumen stark auszuweiten, die Produkt iv i tä t kontinuierlich 
zu steigern, Beschäft igungsschwankungen wie Verschiebungen in der Be-
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schäft igungsstruktur zu bewält igen, ohne daß es dabei in nennenswertem 
Maße zu offenen Konf l ik ten mi t den Arbeitnehmern und ihren Organi­
sationen gekommen wäre ; die internationale Wettbewerbsfähigkeit der 
Produktion konnte sowohl bei Serienproduktion (Kraftfahrzeugbau) wie 
bei der Einzelfertigung (Maschinenbau) weitgehend erhalten werden. 

Auch aus gesamtgesellschaftlicher Sicht stellen sich die Entwicklungs­
prozesse im industriellen Sektor des Beschäftigungssystems auf den er­
sten Bl ick scheinbar problemlos dar. Trotz bet rächt l icher Veränderungen 
in der Beschäft igungsstruktur konnte nennenswerte Arbeitslosigkeit ver­
mieden werden. 

Voraussetzung für den „Erfo lg" der Arbei tskräftepoli t ik der Betriebe 
war: 
— die Verfügbarkeit ausländischer Arbeitskräfte mit zwar geringem Qua­

lifikationsstandard, aber auch niedrigem Anspruchsniveau in bezug auf 
Arbeitsbedingungen und Arbeitsinhalte wie in bezug auf materielle und 
soziale Gratifikation; 

— die Bereitschaft eines Teils der deutschen Facharbeiterschaft zum unter­
qualifizierten Einsatz (bei relativ hohem Verdienstniveau), der Qualifi­
zierbarkeit eines anderen Teils, ohne daß daraus allzu große Ansprüche 
auf Aufstieg abgeleitet wurden. (In der vorangegangenen Periode waren 
entsprechende Voraussetzungen die Eingliederung von handwerklich 
oder landwirtschaftlich ausgebildeten Arbeitskräften und von weibli­
chen Arbei tskräf ten in angelernte Tätigkei ten) . 

Die Voraussetzungen für eine erfolgreiche Fortsetzung der gegenwär­
tigen Arbeitskräftepoli t ik (wie auch für die Gestaltung des technischen 
Wandels) werden nun in zunehmendem Maße in Frage gestellt: 

— Das klassische Nachwuchsreservoir für hochqualifizierte Facharbeiter, 
der begabte Volksschüler aus unteren Schichten, der wegen der W i r ­
kung schichtspezifischer Selektionsmechanismen nicht auf weiterfüh­
rende Schulen gelangte, wird austrocknen; 

— die Bereitschaft von Facharbeitern, „überschüssige" Leistungen, sei es 
in unterqualifiziertem Einsatz, sei es bei Qualifizierungsprozessen, zu 
erbringen, wird sinken; 

— auch der unterprivilegierte Einsatz großer Massen von ausländischen 
Arbeitnehmern wird sich zunehmend als gesellschaftspolitisch proble­
matisch erweisen. 

Die Betriebe sehen sich damit Entwicklungen gegenüber, die Fragen 
des Arbeitseinsatzes aus dem Stellenwert von abgeleiteten Problemen be­
trieblicher Produktions- und Marktpoli t ik herausrücken und in wachsen­
dem Maße zu die betriebliche Gesamtpolitik steuernden Größen machen. 
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Zugleich entgleiten dem Einzelbetrieb zunehmend die Möglichkei ten der 
Produktion und Reproduktion von Arbei tskräf ten nach seinem je betriebs­
spezifischen Bedarf. M i t wachsender Aktivi tä t staatlicher Stellen auf dem 
Gebiet der Berufsausbildung — und insbesondere hier wieder der Berufs-
sowie Weiterbildung — wird der Einzelbetrieb in seiner Poli t ik abhängiger 
von Größen , die außerbetrieblich gesetzt sind. 

Die jüngsten Veränderungen im Rahmen des Berufsausbildungssystems 
sind auf diesem Hintergrund von besonderer Bedeutung, weil sie den be­
trieblichen Handlungsrahmen in Sachen Einsatz- und Qualifizierungspoli­
tik berühren und tendenziell e inschränken. Dies bedeutet eine Veränderung 
der traditionellen Asymmetrie im Verhältnis von Betrieb und einzelner 
Arbeitskraft. Überbetr iebl iche Festsetzung von Qual i f ikat ionsmaßstäben 
wie überbetr iebl iche Entscheidung über die Auswahl der zu Qualifizieren­
den etc. stellen den Einzelbetrieb in wachsendem Maße gesellschaftlich 
legitimierten Ansprüchen und Forderungen von Arbei tskräf ten nach Ar­
beitsbedingungen, Aufstieg und Stellung in der sozialen Hierarchie des 
Betriebes gegenüber, die nicht immer den spezifischen betrieblichen Ein­
satzinteressen entsprechen müssen. Der Betrieb verliert zudem die Mög­
lichkeit, über betriebsspezifische „Gegenschemata" und „Gegenbewer-
tungsmaßs täbe" den gesellschaftlich induzierten Anspruch zu neutrali­
sieren. Gerade mit dem Zusammenbrechen bestimmter überbetr iebl icher 
fachlicher Tei larbei tsmärkte wächst aber die Bedeutung des innerbetrieb­
lichen Arbeitsmarktes und vor allem die Notwendigkeit, diesen nach 
außen abzuschirmen. 

3. 

A u f dem Hintergrund dieser generellen Entwicklungsperspektiven ist die 
Frage zu stellen, wie Einzelbetriebe sich über ihre Arbei tskräf tepol i t ik 
den geänder ten Strukturbedingungen betrieblicher Pol i t ik anpassen wer­
den, inwieweit Einzelbetriebe versuchen werden, ihre unmittelbaren Ver­
wertungsinteressen durchzusetzen (mit dem Trend der Entwicklung oder 
auch gegen ihn). 

Gegenwärtig, so wurde deutlich, wird allerdings diese Entwicklung, 
gegeben insbesondere durch die Bildungssituation, die langanhaltende 
Vollbeschäftigung sowie die sinkende Bereitschaft der Arbei tskräf te , be­
stimmte Arbeitsbedingungen fraglos hinzunehmen, von den Betrieben 
wohl als wichtiges Datum ihrer eigenen Schwierigkeiten wie auch ihrer 
eigenen Arbeitskräftepoli t ik gesehen. Nicht wird aber realisiert, daß da­
mit prinzipiell und langfristig neue Rahmenbedingungen betrieblichen 
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Reagierens geschaffen werden. Auch die Tatsache, daß die Schwierigkei­
ten nicht zuletzt Reflexion der eigenen Einsatzpolitik sind, wird kaum 
gesehen. Die gegenwärtige Situation des Facharbeitermangels wird viel­
mehr innerhalb des traditionellen Bezugsrahmens interpretiert, in dem 
Arbeitskräfteeinsatz und insbesondere Qualifizierung lediglich als nach­
geordnete Probleme betrieblicher Markt- und Produktionsstrategie er­
scheinen. 

Hieraus erklärt sich nicht zuletzt, daß der Charakter der auf Arbeits­
kräfteeinsatz und Qualifizierung zielenden M a ß n a h m e n überwiegend 
defensiv und „konserva t iv" ist, d. h. durch das Bestreben gekennzeich­
net, Konsequenzen der gesellschaftlichen Veränderung für den Betrieb 
nach Möglichkeit zu neutralisieren. So kann der Ausbau betrieblicher 
Wei terb i ldungsmaßnahmen gesehen werden als Gegenstrategie der Be­
triebe zu Entwicklungen im Bildungssystem, als Versuch, ihre innerbe­
trieblichen Auswirkungen zu unterlaufen. 3 5 

Insgesamt vermittelt die betriebliche Arbei tskräf tepol i t ik den Ein­
druck der Konzeptions- und Hilflosigkeit. Relativ viele M a ß n a h m e n schei­
nen zunächs t mehr oder minder zufällig entstanden zu sein und dann 
erst im Laufe der Zeit ihre spezifische „s t ra tegische" Bedeutung erhalten 
zu haben. Zudem scheinen viele Betriebe mit — häufig — nicht vorgesehe­
nen Folgeproblemen getroffener Maßnahmen (wie etwa die durch Weiter­
bildung bedingte Abwanderung qualifizierter Arbeitskräfte) konfrontiert: 
Betriebliche Maßnahmen im Hinblick auf die jeweils betriebsspezifische 
Facharbeitermangel-Situation führen zunehmend in schwieriger werdende, 
sich oftmals offen als widersprüchlich darstellende Problemsituationen. 
Z u erklären ist auf diesem Hintergrund auch die Tatsache, daß Konzepte 
betrieblichen Handelns im Bereich des Arbeitskräfteeinsatzes fehlen, daß 
in der Regel für die Zukunft lediglich marginale Modifizierungen der bis­
herigen Poli t ik vorstellbar erscheinen. 

Mittelfristig werden jedoch Betriebe ohne Zweifel zu „ak t ive ren" 
Formen des Reagierens gezwungen, und vermutlich werden auch die Mög­
lichkeiten für eine gezielt „defensive" Form des Reagierens zunehmend 
eingeschränkt . Betriebe werden auf die Dauer eine Einschränkung ihrer 
Handlungsfreiheit und ihres Einflusses im Bereich der Qualifizierung und 
des Einsatzes von Arbeitskräften nicht ohne Versuche von „ Gegenstrate­
gien" hinnehmen k ö n n e n ; der in Zukunft eher noch zunehmende Fach­
arbeitermangel wird ohne Zweifel auch zu spezifischen Veränderungen 

35 Vgl. hierzu die im Institut für Sozialwissenschaftliche Forschung gegenwärtig 
laufende Untersuchung über betriebliche Weiterbildung. 
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betrieblicher Arbei tskräf terekrut ierung und -einsatzpolitik führen. 
Die Frage des betrieblichen Anteils an der Ausbildung von Arbei tskräf ten 
— insbesondere das Ausmaß , in dem einzelbetriebliche Bedingungen Form 
und Inhalt der Ausbildung mitprägen können bzw. wollen — wird im 
Mittelpunkt des Interesses stehen. Die Erfolgsaussichten für den Betrieb, 
die Lehre als zentrales Instrument der Erzeugung mittlerer Qualifikationen 
in ihrer gegenwärtigen Form zu „ r e t t e n " , erscheinen zweifelhaft. 

Die Praktik, die Lehrlingsausbildung betrieblich relativ großzügig zu 
handhaben, d.h. tendenziell die obere Grenze des betrieblichen Bedarfs 
ins Auge zu fassen, um dann die „überschüssig" erzeugten Facharbeiter 
teils für andere Funktionen weiter- bzw. umzuqualifizieren, teils unter­
qualifiziert einzusetzen, dürfte lang- oder auch nur mittelfristig nur einer 
kleinen Anzahl besonders attraktiver Betriebe möglich sein, und zwar 
Betrieben, die nicht nur über besonders gute Ausbildungseinrichtungen 
verfügen, sondern die auch attraktive Einsatz- und Aufstiegsmöglichkei­
ten für Facharbeiter anbieten können . 

Für die Mehrheit der Betriebe allerdings wird diese „ L ö s u n g " zuneh­
mend „ i r rea l" , sei es, daß es einfach nicht genügend Bewerber für die an­
gebotenen Lehrstellen gibt, sei es, daß die Lehre nur als Durchgangs­
station zu Weiterbildungsprozessen dient. 

Eine Beschränkung des Einsatzes ausgebildeter Facharbeiter für tra­
ditionelle Facharbei ter tä t igkei ten, aber auch eine Beschränkung vor allem 
der Möglichkei ten zur U m - und Weiterqualifizierung, kann kaum zum Er­
folg führen. M i t einer solchen Poli t ik würden die Betriebe nicht nur auf 
einen der wichtigsten Aspekte der Verwertung von Facharbeitern verzich­
ten, die Lehre würde mit Sicherheit an At t rakt iv i tä t verlieren, die bestehen­
den Rekrutierungsprobleme würden drastisch verschärft. 

A u c h der Versuch — auf betrieblicher oder überbetr iebl icher Ebene un­
ternommen —, die Lehre selbst attraktiver zu gestalten, indem man sie nä­
her an die Ausbildung im Bereich der Fach- und Fachhochschulen heran­
rückt und in die Definit ion des Berufsbildes und der typischen Berufskar­
riere den Aufstieg über das Facharbeiterniveau hinaus explizit mit einbe­
zieht, erscheint in seinen Erfolgsaussichten außerordent l ich zweifelhaft. 

Die Lehre würde einmal in direkte Konkurrenz zu anderen Ausbildungs­
gängen treten, zum anderen wären damit Betriebe einem quantitativen 
Aufstiegsdruck ausgesetzt, den sie wohl kaum befriedigen k ö n n t e n . Steht 
damit zu erwarten, daß Betriebe in steigendem Maße in der Verfolgung 
ihrer traditionellen Ausbildungspolitik auf Schwierigkeiten s toßen werden, 
so stellt sich die Frage nach möglichen Alternativstrategien. Zentrale Ziel­
setzung, so kann unterstellt werden, wird auch im Falle von Alternativ-
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Strategien die Erhaltung bzw. Gewinnung des betrieblichen Einflusses auf 
den Qualifizierungsprozeß und die Qualifikation als dessen Ergebnis sein. 

Denkbar wäre, daß Betriebe die gegenwärtige Form der Lehre aufgeben 
und die sich abzeichnenden Polarisierungstendenzen im Facharbeiterein­
satz auch in der Ausbildung nachvollziehen: D . h. einerseits Anlernpro-
zesse für Arbeitskräfte , die in der Produktion und der Instandhaltung 
zu einfacheren Routinearbeiten eingesetzt werden, zu intensivieren, ande­
rerseits sich auf bes tmögl iche Rekrutierung schulisch höhe r ausgebildeter 
Arbei tskräf te , die im betrieblichen Zusatztraining auf die betrieblichen 
Anforderungen hin spezialisiert werden, zu konzentrieren. Dies würde 
nicht nur das Auseinanderbrechen des dualen Ausbildungskonzepts zur 
Folge haben, sondern tendenziell auch das Verschwinden des Fachar­
beiters als Typus von Arbeitskraft überhaupt . 

E i n Verzicht auf die betriebliche Lehre als Qualifizierungsweg und auf 
den Facharbeiter als T y p von Arbeitskraft, als notwendige Folge der Durch­
führung des beschriebenen alternativen betrieblichen Ausbildungs- und 
Rekrutierungsmusters, würde, das steht außer Zweifel, für die Betriebe, für 
den Arbeitsmarkt, für das Bildungssystem wie für die Arbei tskräf te weit­
reichende Konsequenzen nach sich ziehen. 

Für die Betriebe würden bestimmte „ l o s e " Formen der Produktions­
organisation unmögl ich , die heute wesentlich von der „Fung ib i l i t ä t " des 
Facharbeiters getragen werden. Die notwendige stärkere organisatorische 
Determinierung des Produktionsprozesses würde die Tendenzen zur A n ­
nahme bestimmter Organisationsmodelle für die Fertigung verstärken, die 
ihrerseits die Polarisierung der Qualifikationsstruktur weiter akzentuieren 
würden. Insgesamt würde dies wohl eine Annäherung an Einsatz- und K o ­
operationsformen, wie sie heute insbesondere mit der amerikanischen 
Industrie identifiziert werden, bedeuten. 

Zugleich würde eine solche Entwicklung wohl auch über kurz oder 
lang die Aufgabe bestimmter Fertigungsformen und bestimmter Produkt­
typen (z.B. Einzel- oder Kleinserienfertigung im Maschinenbau) bzw. 
auch die Auslagerung von bestimmten Fertigungen ins Ausland mit sich 
bringen. Die gesamtwirtschaftlichen Effekte einer solchen Umstrukturie­
rung sind kaum absehbar — sicher verbinden sich aber handfeste Gefah­
ren mit einer solchen Entwicklung. 

Für den Arbeitsmarkt würde eine solche Entwicklung zweifellos eine 
stärkere Segmentierung bedeuten, här tere Grenzen zwischen einzelnen 
fachlichen Tei larbei tsmärkten setzen. Die Tendenz der „Verauslände-
rung" einzelner Tei larbei tsmärkte würde wohl vers tärkt . 

Für das Bildungssystem würde das Verschwinden der Lehre als zen­
trale Institution der Berufsausbildung kaum bedeuten, daß sich die Be-
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triebe stärker aus dem Bereich der beruflichen Qualifizierung zurück­
ziehen (bzw. aus diesem hinausgedrängt würden) , sondern eher, daß die 

jetzige Form der durch überbetr iebliche Normen geregelten und zu 
überbetr iebl ich definierten Abschlüssen führenden Berufsausbildung 
durch betriebsspezifische Qualifikationsprozesse ersetzt würde, die 
letzten Endes, zumindest zunächst , zu einer Stärkung des einzelbetrieb­
lichen Einflusses auf die Ausbildung einer großen Zahl von Arbeitskräf­
ten wie auch zu einer S tärkung der einzelbetrieblichen Verfügung über 
Arbei tskräf te führen würde. 

Für die Arbeitskräfte schließlich würde dies tendenziell eine entspre­
chend stärkere Bindung an den qualifizierenden Betrieb beinhalten und 
eine Reduzierung des Mobil i tätspotentials zur Folge haben. Die Polari­
sierung der Qualifikationsstruktur und die gestiegene Bedeutung formaler 
Eingangsqualifikationen (zumindest im Bereich der „ m i t t l e r e n " Qualifi­
kationen) würden die Aufstiegschancen vermindern. 

Es kann i m Augenblick nur darüber spekuliert werden, ob von der 
Industrie der beschriebene Weg eingeschlagen wird und ob bzw. in wel­
chem Maße es ihr gelingt, ein solches Konzept durchzusetzen. Die Dis­
kussion um die berufliche Stufenausbildung kann als ein erster Schritt 
in die skizzierte Richtung gesehen werden. Auch lassen sich manche 
Merkmale der gegenwärtigen Entwicklung, wie die zunehmende „Aka-
demisierung" gewisser Bereiche der Berufsausbildung und des betrieb­
lichen Einsatzes, in der Linie der erör ter ten Problematik interpretieren. 

Die — möglicherweise überakzentuier te — Aufzählung möglicher Folge­
erscheinungen einer solchen Orientierung betrieblicher Qualifizierungs­
und Einsatzpolit ik als Reaktion auf die „ B e d r o h u n g " betrieblicher Inter­
essen von außen wirft die Frage nach möglichen Alternativen auf. 

Zur Diskussion stehen Ausbildungskonzepte, die eine Reduzierung der 
einzelbetrieblichen Bestimmtheit der Ausbildung innerhalb des dualen 
Systems beinhalten, sei es etwa durch die Einrichtung überbetr iebl icher 
Ausbi ldungsstä t ten , sei es durch eine stärkere Ausgliederung der Ausbi l­
dungss tä t ten innerhalb des einzelnen Betriebes. Eine solche „ L ö s u n g " 
würde zwar die Beibehaltung wichtiger Grundaspekte der jetzigen Lehr­
ausbildung ermöglichen, sicherlich jedoch die spezifische Betriebsbezogen-
heit der fachlichen Ausbildung wie vor allem des Sozialisationsprozesses 
erheblich verringern. Wieweit solche Ausbildungskonzepte sich durch­
setzen können , ist nicht zuletzt eine politische Frage. 

In der Mehrzahl der Betriebe, so zeigten die Gespräche mit Angehörigen 
des Personalmanagements immer wieder, steht man solchen „ L ö s u n g e n " 
skeptisch-abwartend bis ablehnend gegenüber; vereinzelt allerdings sind 
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auch Anzeichen einer gewissen Verunsicherung hinsichtlich der „Betriebs­
lehre" als der besten der möglichen Ausbildungsformen zu erkennen. 

Der besondere Wert der Lehre bestand, wie gezeigt wurde, in der 
gleichzeitigen Produktion relativ hochwertiger Qualifikationen und hoher 
einzelbetrieblicher „Verfügbarkei t" der erzeugten Qualifikationen. Die 
besondere Problematik der gegenwärtigen Situation für die Betriebe kann 
auch als Auseinanderbrechen dieser beiden Aspekte charakterisiert wer­
den, als dessen Folge es für den Einzelbetrieb zunehmend schwieriger — 
vor allem auch teurer — wird, beide Zielsetzungen gleichermaßen zu er­
reichen. So k ö n n t e n auch überbetr iebliche Qualifizierungsmodelle für den 
Einzelbetrieb an At t rakt iv i tä t gewinnen. 

Allerdings, und dies dürfte wohl meist noch kaum überbl ickt werden, 
k ö n n e n sich solche Veränderungen nicht auf das Gebiet der Ausbildungs­
pol i t ik beschränken, sie h ä t t e n auch das des Einsatzes und der Verwer­
tung der erzeugten Qualifikationen einzubeziehen. Die At t rak t iv i tä t von 
neuen Formen der Berufsausbildung m u ß wesentlich davon abhängen, zu 
welchen Formen industrieller Tätigkeit sie den Zugang eröffnen, wie denn 
auch angenommen werden m u ß , daß sich mit neuen Ausbildungsformen 
neue Qualifikationsprofile (insbesondere auch in bezug auf die sozialen 
Qualifikationen) und andere, neue Erwartungen an die spätere Tätigkeit 
verbinden. Damit werden die Betriebe sicher mit einem Veränderungs­
druck konfrontiert. Pr imärer Ansatzpunkt m u ß dabei sein, einen Typ von 
Arbeitskraft in teilweiser Anlehnung wie auch Absetzung vom traditionel­
len Facharbeiter anzuvisieren, der in sich, und nicht nur als Durchgangs­
station, attraktiv ist. 

Dies m u ß nicht nur eine deutlich bessere Bezahlung von solchen Tä­
tigkeiten beinhalten, die sich den heute wesentlich besser bezahlten Qua­
lifikationsgruppen angleicht (etwa technischen und kaufmännischen Ange­
stellten), es bedarf vor allem einer attraktiveren Gestaltung der Arbeit , 
sowohl was die Arbeitsbedingungen und die Arbeitsinhalte betrifft wie 
auch das Maß an Selbst- und Mitbestimmung, das der einzelnen Arbeits­
kraft offensteht. Solche Formen industrieller Arbeit h ä t t e n zwangsläufig 
eine betriebliche Organisation der Arbeit zur Voraussetzung, die sich 
deutlich von dem oben e rwähnten „amer ikan i schen" Model l unterscheidet. 

A u f dem Hintergrund dieser Überlegungen wurde, innerhalb der inter­
nationalen Arbeitsteilung, die Rolle der deutschen Industrie als Hersteller 
relativ hochwertiger und vor allem auf spezifische Kundenwünsche ab­
gestimmter Produkte akzentuiert (wie dies im Maschinenbau heute noch 
weitgehend der Fal l ist). Selbstverständlich sind solche Gedanken nicht 
auf die Gesamtheit der Industrie anwendbar, sondern im wesentlichen auf 
jene immer noch recht umfangreichen Bereiche beschränkt , in denen der 
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Einsatz von Facharbeitern einen quantitativ großen Ante i l hat, also vor 
allem Teile der metallverarbeitenden Industrie. 

Es m u ß betont werden, daß mit dem Hinweis auf solche Formen von 
Arbeit nicht einer industriellen Romantik das Wort geredet werden soll, 
die sich an alten, letztlich vorindustriellen handwerklichen Mustern orien­
tiert. Der Facharbeiter als Typ von Arbeitskraft wie auch die Lehre als be­
sonderer Typ beruflicher Ausbildung stellen keinen Wert an sich dar. Sie 
müssen vielmehr als „Po ten t i a l " gesehen werden, an dem Versuche an­
setzen können , bestimmten, langfristig problematischen Entwicklungen im 
Bereich der industriellen Arbeit im besonderen und der gesellschaftlichen 
Entwicklung im allgemeinen politisch gezielt entgegenzuwirken. Daß sich 
der Charakter der Lehre ebenso wie der Typ des „Facha rbe i t e r s " ändern 
wird, ist evident. 

Wie sich die Arbeitsprozesse in großen Teilen der Industrie der Bundes­
republik entwickeln werden, wird nicht zuletzt davon abhängen, welches 
„ n e u e " Konzept von Ausbildung der sog. „ m i t t l e r e n " Qualifikationen sich 
durchsetzen wird. So wie bestimmte Formen der Ausbildung nur unter 
bestimmten Verwertungs- und Einsatzbedingungen der erzeugten Quali­
fikationen sinnvoll (und damit langfristig „mögl ich") erscheinen, so ziehen 
Modifikationen im Ausbildungsbereich mit Notwendigkeit Veränderungen 
im Einsatzbereich nach sich. Unsere Untersuchung zeigte für die gegenwär­
tige Situation die Breite, aber auch die Grenzen des Gestaltungsspielraumes 
betrieblicher Einsatzpolitik in einem bestimmten Sektor der Industrie auf. 

Die für die weitere Entwicklung zentrale Frage, die weit über den Gegen­
stand und die Möglichkeiten der vorliegenden Studie hinausweist, ist, in 
welchem Maße die künftige Ausbildung mittlerer Qualifikationen unter 
dem Primat einzelbetrieblicher Verwertungsinteressen stehen wi rd . 
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Anhang A 

Fallstudie 

Die i m folgenden ausführlich wiedergegebene Auswertung einer der fünf 
„Fa l l s tud ien" vermag in mehrfacher Hinsicht zentrale Befunde anschau­
lich zu illustrieren. Die Entwicklung, die das Werk in den letzten 15 Jah­
ren durchlaufen hat, dürfte für eine relativ große Zahl von metallverarbei­
tenden Betrieben typisch sein: der sukzessive Übergang von der Fertigung 
eines breiten Produktprogramms in kleinen Serien zu größeren Serien 
bei gleichzeitiger Beschränkung der Produktvielfalt, die Rationalisierung 
der „kle inen Schritte" durch die mehr oder minder kontinuierliche Initi­
ierung begrenzter und relativ „bil l iger" technischer und organisatorischer 
Veränderungen. Deutlich wird hierbei die besondere Bedeutung der Fach­
arbeiter als Objekt betrieblicher Maßnahmen, zugleich aber auch der be­
sondere Beitrag der Facharbeiter zu der Bewältigung des Veränderungs­
prozesses. 

Bei Werk A handelt es sich um ein Unternehmen des Fahrzeugbaus 
mit etwa 9.000 Belegschaftsangehörigen. Das Werk ist zwar Tei l eines 
Konzerns, die Werksleitung hat aber in ihren Entscheidungen weitgehen­
de Selbständigkeit . So werden personalpolitische Entscheidungen, soweit 
sie nicht das eigentliche Spitzenmanagement betreffen, ohne Einbezie­
hung zentraler Konzernstellen getroffen. 

Das Produktionsprogramm umfaßt die Aufbauten und das Fahrwerk 
einiger Grundtypen, die allerdings in einer erheblichen Zahl von Varia­
tionen gefertigt werden. Die Motoren werden im Stammwerk des K o n ­
zerns hergestellt und im Werk A lediglich eingebaut. Ursprünglich befand 
sich auch die Fertigung des Fahrwerks und der Aufbauten im Stammwerk, 
wurde 1956 aber von dort in das Werk A verlagert. 

Schon in den Jahren 1955/56 war die Expansion der Produktion durch 
den Platzmangel im Stammwerk, aber auch durch die steigende Arbeits­
kräf teknapphei t in der dortigen Region, behindert worden. So griff man, 
als sich 1956 die Gelegenheit zum Erwerb des Werkes A bot, zu . 

E i n wesentlicher Gesichtspunkt beim K a u f des Werkes war, daß ein 
ähnliches Produktionsprogramm die Möglichkeit bot, die Belegschaft, vor 
allem den bet rächt l ichen Stamm an Facharbeitern, zu übe rnehmen und 
unmittelbar — d. h. ohne ein ausgedehntes Trainingsprogramm — für die 
anlaufende Produktion einzusetzen. 
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Aus dem Stammwerk kamen neben einer begrenzten Zahl von Fach­
arbeitern, von denen ein Teil nach der Anlaufperiode wieder dorthin zu­
rückkehr te , fast alle Meister und Angestellten. Neben dieser Aufstockung 
durch Angehörige des Stammwerkes wurde die Belegschaft rasch durch 
Neueinstellungen vergrößert . Dabei erwies sich die geographische Lage 
des Werkes A am Rande einer Großstadt als Vorte i l . Für ein relativ gro­
ßes ländliches Einzugsgebiet war das Werk, dank günstiger Verkehrsver­
bindungen, praktisch der am leichtesten erreichbare Großbe t r ieb . Durch 
den Einsatz von Werksbussen konnte der Einzugsbereich noch erweitert 
werden. 

Der größte Tei l der in diesem Gebiet zu rekrutierenden Arbeitskräfte 
kam aus landwirtschaftlichen oder handwerklichen Kleinbetrieben, nur 
relativ wenige verfügten über eine abgeschlossene Ausbildung in einem 
der metallverarbeitenden Berufe oder über industrielle Erfahrung. Ande­
rerseits zeichneten sich diese Arbeitskräfte durch eine starke Verdienst­
orientierung, durch die Bereitschaft zur Verrichtung körperl icher Arbeit 
unter relativ ungünstigen Arbeitsbedingungen aus. Allerdings erwies sich 
dieses ländliche Einzugsgebiet nur in den Jahren bis 1960 als ausreichende 
Basis für die rasche Expansion der Arbeiterbelegschaft. 

Die weitere Aufstockung der Arbeiterbelegschaft wurde von diesem 
Zeitpunkt an ausschließlich über die Einstellung von Ausländern getragen, 
während die Zahl der deutschen Arbeiter sogar auch absolut zurückging. 
Anfang 1961 waren 4150 deutsche und 650 ausländische Arbeiter im 
Werk beschäftigt, Anfang 1966 waren es 3700 bzw. 2350. Als Folge der 
Rezession 1967 war zwar Anfang 1968 die Zahl der ausländischen Arbei­
ter wieder auf 1450 zurückgegangen, Mitte 1971 übertraf aber die Zahl 
der ausländischen Arbeiter mit 3280 erstmals die der 3220 Deutschen. 

Impuls dieser Expansion der Belegschaft war eine starke Ausweitung 
der Produktion. Dieser rasche Expansionsprozeß führte zu einem neuer­
lichen Ausgliederungsprozeß: Die Produktion eines Typenprogramms 
wurde 1966 in ein neuerrichtetes Zweigwerk verlegt. Bei der Wahl des 
Standorts für dieses Zweigwerk war die Ergiebigkeit des lokalen Arbeitsmarktes ausschlaggebend. Außerdem wurde die Produktion eines weite­
ren Typenprogramms eingestellt. 

Wachstum und Programmbereinigung waren hinsichtlich des Arbeits­
kräfteeinsatzes von einer zunehmenden Ersetzung von Facharbeitern 
durch angelernte Arbeiter in den Produktionsabteilungen begleitet. War 
in dem Stammwerk die Produktion ganz überwiegend von Facharbeitern 
getragen worden — etwa 70% der Arbeiterbelegschaft bestand dort aus 
Facharbeitern —, so war die Verlagerung in das Werk A bereits mit einer 
starken Senkung des Facharbeiteranteils verbunden, der auch in den fol-
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genden Jahren weiter sank. Der Ante i l der Facharbeiter lag in den Ferti­
gungsbetrieben 1971 nur mehr bei 35%. 

M i t dem starken Anstieg der Beschäftigung von ausländischen A r ­
bei tskräf ten verstärkte sich diese Tendenz noch weiter. Der Ausländer­
anteil von 50% an der Arbeiterbelegschaft des Werkes A drückt dies nur 
unvolls tändig aus. In den eigentlichen Fertigungsbetrieben lag der A n ­
teil der ausländischen Arbeitskräfte bei 65%, wobei die großen zentralen 
Fertigungsabteilungen nochmals um einiges über diesem Durchschnitt 
lagen. In einzelnen Unterabteilungen machte der Ausländerantei l bis zu 
90% aus. 

Als typisch für die sich so ergebende Qualifikationsstruktur kann die 
Betriebsabteilung A , Karosseriebau, angesehen werden: 

Deutsche Arbei tskräfte 
in Aufsichtspositionen 
(Gruppenführer /Einr ichter ) 10 
Deutsche Facharbeiter 14 
Deutsche angelernte Arbeiter 14 
Ausländische Arbeitskräfte 62 

100% 

Nur noch knapp ein Siebentel der Belegschaft dieser Fertigungsabteilung 
setzt sich also aus deutschen Facharbeitern zusammen. Weitere 10% sind 
deutsche Facharbeiter, die nur noch teilweise „ p r o d u k t i v " arbeiten, vor­
wiegend aber als Gruppenführer mit Kontro l l - und Koordinationsaufga­
ben beschäftigt sind. 

Begleitet war diese Umstellung von einem Facharbeiter- zu einem A n ­
gelerntenbetrieb nur sehr bedingt von grundsätzl ichen technologischen 
Veränderungen. So wurden erst in jüngster Zeit und in sehr begrenztem 
Umfang in der mechanischen Bearbeitung Transferstraßen und numerisch 
gesteuerte Werkzeugmaschinen eingesetzt. Der überwiegende Tei l des Ma­
schinenparks bestand unveränder t aus konventionellen Werkzeugmaschi­
nen. 

Neben der — durch die Ausgliederung zweier Typenprogramme erreich­
ten — Vereinfachung der Produktstruktur war einerseits der Ausbau der 
Arbeitsvorbereitung, andererseits der konsequente Einsatz von Vorrichtun­
gen entscheidende Voraussetzung für den Einsatz von angelernten Arbeits­
kräften. Damit wurde erreicht, daß die Vielfalt wie der Schwierigkeitsgrad 
der je an einem Arbeitsplatz anfallenden Arbeiten wesentlich reduziert 
werden konnten. Qualifikationen, die bei einer angelernten Arbeitskraft 
nicht vorausgesetzt werden konnten, wie z. B . Zeichnunglesen, waren nicht 
mehr erforderlich. 
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Zurückbl ickend stellt sich die Entwicklung, die das Werk A durchgemacht 
hat, als ein weitgehend konsistenter und geschlossener Prozeß dar. 

Wesentliche Merkmale dieses Prozesses sind: 

a) Die systematische Umdefinit ion von Arbeitsplätzen in der Fertigung 
auf ein Schwierigkeitsniveau, das den Einsatz von angelernten A r ­
bei tskräf ten möglich erscheinen ließ, unter Einsatz sehr begrenzter 
und „bi l l iger" technologischer und organisatorischer Mi t te l . Dabei 
m u ß heute offen bleiben, inwieweit diese „Rational is ierung der klei­
nen Schri t te" allein von Kostenüberlegungen bestimmt war oder wie­
weit schon von Beginn die begrenzte Erhält l ichkeit von Facharbeiter­
qualifikationen auf dem Arbeitsmarkt mit eine Rolle spielte. In je­
dem Falle m u ß t e spätestens mit dem massiven Einsatz ausländischer 
Arbeitskräfte diese „Pol i t ik der einfachen Arbei t" ein integraler 
Tei l der Arbeitseinsatzpolitik des Werkes A werden. 

b) Der Übergang vom Facharbeiter- zum Angelerntenbetrieb vollzog 
sich unter Beibehaltung der traditionalen Führungsstruktur des Be­
triebes. Die hierarchische Struktur, so wie sie aus dem Stammwerk 
nach der Verlagerung weitgehend unveränder t ü b e r n o m m e n worden 
war, wurde im Laufe des folgenden Jahrzehnts nur wenig verändert . 
Der Meister hatte weiterhin zentrale Funktionen für die Organisation 
und Koordinat ion des Produktionsgeschehens — natürlich innerhalb 
des durch die Arbeitsvorbereitung vorgegebenen Rahmens. 

Da das Prinzip der ungeteilten Verantwortlichkeit des Meisters 
für seinen Bereich beibehalten wurde und dieses nur anwendbar er­
schien, soweit die Meisterbereiche mit bestimmten Produktionsab­
schnitten übere ins t immten und insofern nicht beliebig aufteilbar 
erschienen, wuchsen diese entsprechend der allgemeinen Ausdehnung 
des Belegschaftsstandes. Die Folge waren recht umfangreiche Meiste-
reien, i m Einzelfall mit über 200 Arbeitern, im Durchschnitt mit etwa 
100 Arbeitern. Eine gewisse Verdichtung der Vorgesetztenpyramide 
wurde dadurch bewirkt, daß man den Meistern Meisterstellvertreter 
beigab, die zwar für gewisse Teilbereiche „zus tänd ig" waren, aber doch 
letzten Endes dem Meister verantwortlich blieben. Weiter wurde die 
Zahl der Gruppenführer e rhöht , die den unmittelbaren Arbeitseinsatz 
und die Arbei t süberwachung zu besorgen hatten, eine Aufgabe, die 
mit der Ersetzung von erfahrenen und mit den jeweiligen Produktionserfordernissen vertrauten Facharbeitern durch meist industriefremde 
ausländische Arbei tskräf te wesentlich an Bedeutung gewann. Für die 
deutschen Facharbeiter eröffnete diese Entwicklung relativ günstige 
Aussichten auf einen, allerdings begrenzten, Aufstieg. 
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c) Wie die hierarchische Struktur wurde auch der Kooperationsstil 
beibehalten, der den einzelnen Linienvorgesetzten bzw. den einzel­
nen Abteilungen ein verhältnismäßig hohes Maß an Autonomie ge­
währ te . So wurden zwar im Rahmen der zentralen Produktionspla­
nung, die in groben Zügen für jeweils 18 Monate im voraus, im De­
tail für 3 Monate i m voraus von der zentralen Standardabteilung 
zusammen mit der Werksleitung ausgearbeitet wurde, gewisse Soll­
vorgaben für die Bewältigung des geplanten Produktionsvolumens 
notwendige Personalstärke errechnet,- wie und wieweit diese Vor­
gabe ausgenutzt wurde, blieb dann aber der Entscheidung der je­
weiligen Abtei lung überlassen. In Form von Wirtschaftlichkeits­
rechnungen bestand zwar — rein ergebnisbezogen — ein Instrument 
zentraler Kontrol le , das die Autonomie der Abteilungen aber nur in­
soweit e inschränkte , als es ihnen gewisse Erfolgsvorgaben setzte. 

Insgesamt waren für diesen Betriebsteil die starke Betonung und 
Belastung der Linie und die relativ wenig entwickelte Einschal­
tung von Stabsstellen charakteristisch. 

E i n gutes Beispiel für diesen „ l in ienbezogenen" Betriebsstil mag 
die Wahrnehmung von Personalangelegenheiten sein. Diese werden 
überwiegend ausgesprochen „be t r i ebsnah" behandelt. Zwar gibt es 
eine der Werksleitung direkt unterstellte Personalabteilung, deren 
Arbeit sich jedoch fast ausschließlich auf die Angestellten bezieht. 
Die Bearbeitung von Personalangelegenheiten, soweit sie Arbeiter 
betreffen, ist dem Betriebsleiter unterstellt. Dies gilt auch für das 
Personalbüro, das die Einstellungen und Entlassungen vornimmt. 
So wird die Rolle eines informellen Personalleiters für den Betriebs­
bereich von dem Assistenten des Betriebsleiters wahrgenommen — 
ohne daß diese Funkt ion irgendwo offiziell fixiert wäre . Er behandelt 
all jene Angelegenheiten, die von den Linienvorgesetzten, d.h. insbe­
sondere den Meistern, nicht mehr rout inemäßig erledigt werden kön­
nen, wie etwa Beschwerden, Versetzungswünsche, Beförderungen. 

d) In Einklang mit dem „be t r i ebsnahen" Kooperationsstil stehen die 
weitgehend informellen und pragmatischen Entscheidungsproze­
duren, der Verzicht auf ausgearbeitete und schriftlich definierte 
Verfahrensrichtlinien. 

Bezeichnend für diesen informell-pragmatischen Sti l ist etwa der 
Verzicht, die Umstellung vom Facharbeiter- zum Angelerntenbe­
trieb mit formalisierten Regelungen zu beantworten. Es wurden 
keine Instrumente oder Institutionen geschaffen, die den unquali­
fizierten Arbei tskräf ten nach ihrer Einstellung eine formalisierte 
Qualifikation h ä t t e n vermitteln können (etwa eigener Ausbildungs-
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betrieb oder ein fest vorgeschriebenes Ausbildungsprogramm). Die 
Einführung in den betrieblichen Produkt ionsprozeß geschieht je 
verschieden ad hoc durch den unmittelbaren Vorgesetzten, meist 
den Gruppenführer , oder durch Kollegen. 

e) Der deutschen Belegschaft, d.h. vor allem den deutschen Fachar­
beitern gegenüber wurde eine bewuß te Politik der Stabilität und 
Kontinuität verfolgt: Entlassungen deutscher Arbeitskräfte aus 
Gründen des Arbeitsmangels wurden — mit einer Ausnahme — 
vermieden. Die einzige Massenentlassung in Zusammenhang mit 
einer Absatzkrise fand 1957 statt. Sie habe — so wurde vonseiten 
des Managements festgestellt — das Image des Arbeitnehmers lang­
fristig und nachhaltig nachteilig beeinf lußt und zu erheblichen 
Rekrutierungsschwierigkeiten geführt. In den folgenden Jahren 
wurde bewuß t darauf geachtet, diesen „ F e h l e r " zu vermeiden und 
keine Entlassungen mehr vorgenommen. Da die Absatzsituation 
doch eine gewisse Flexibili tät erforderlich machte, wurde gezielt 
eine Reihe von „ I n s t r u m e n t e n " eingesetzt, durch die das Produk­
tionsvolumen ohne Entlassungen kurz- oder mittelfristig zu beein­
flussen ist: Abbau der Uberstunden, Zurücknahme von Auftragsar­
beiten, die an Zulieferfirmen ausgegeben waren, die aber auch im 
eigenen Werk bewält igt werden können , und Nichtersetzung der A b ­
wanderungen. 

Diese letztgenannte Maßnahme wirkte sich vor allem auf die Be­
schäftigung von Ausländern aus. In den Krisenjahren 1966/67 sank 
die Einstellung von ausländischen Arbei tskräf ten 1967 gegenüber 
1965 um knapp zwei Drit tel . Entsprechend ging die Zahl der be­
schäftigten Ausländer von Mitte 1966 zu Mitte 1967 auf fast die 
Hälfte zurück, während im gleichen Zeitraum die deutsche Beleg­
schaft leicht wuchs. 

Insgesamt zeichnet sich in den Personalbewegungen des letzten 
Jahrzehnts deutlich eine Poli t ik ab, die „Stammbelegschaf t" , im we­
sentlichen die deutschen und einen Teil der ausländischen Arbeits­
kräfte, auf jeden Fal l zu halten, und über die „Randbelegschaf t" , 
im wesentlichen ausländische Arbeitskräfte mit kurzer Betriebszu­
gehörigkeit , eine gewisse Flexibil i tät zu bewahren. 

f) Als Tei l dieser Poli t ik der langfristigen Bindung der Stammbeleg­
schaft m u ß notwendigerweise die Lohnpolitik des Werkes gesehen 
werden. Das Bestreben, Arbeitskräfte an das Werk zu binden, führt 
notwendigerweise zu einem Prozeß der individuellen Aufbesserung 
mit längerer Betriebszugehörigkeit . 
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Die L o h n h ö h e wird weitgehend durch die Lohngruppe, in die man 
eingestuft wird , bestimmt. Innerhalb der Lohngruppe bestehen zwar 
auch gewisse, aber nur begrenzte Differenzierungen. Eine substan­
tielle Aufbesserung des Lohnes ist nur über eine Einstufung in eine 
höhere Lohngruppe möglich. Dieser generelle individualisierte und 
nicht kollektive Lohndruck führte zu einer Verschiebung der E in ­
stufungsverteilung nach oben. 

Dieser Umstufungsprozeß führte dazu, daß z .B . in einer der gros­
sen Fertigungsabteilungen ein Drit tel der deutschen Arbei tskräf te in 
die Lohngruppe, die ausgesprochenen Spi tzenkräf ten vorbehalten 
sein sollte, aufgerückt ist, und daß etwa ein Vier tel der ausländischen 
Arbei tskräf te in die Lohngruppe der Facharbeiter eingestuft wurde. 
Gerade letzteres Datum kann als Zeichen der starken Integration 
eines be t räch t l ichen Teils der ausländischen Arbei tskräfte in das be­
triebliche Qualifikationssystem gewertet werden. 

g) E i n wesentlicher Zug der Personalpolitik des Werkes A dürfte ihr be­
tont vielseitiger und „relativer" Charakter sein. Grundsätzl ich wur­
de nicht nur durch eine Poli t ik der Beschäft igungskontinui tät ver­
sucht, eine möglichst umfangreiche Stammbelegschaft zu erhalten, 
sondern auch das traditionelle Qualifizierungssystem, wie es schon 
im Stammwerk bestanden hatte, zu konservieren. 

Dies bedeutet u.a., daß nichts getan wurde, um einen Weiter-
bildungs- und Qualifizierungsdruck in der Belegschaft zu erzeugen. 
Dies ging soweit, daß die Belegschaft nicht nur über die staatlichen 
Förde rungsmaßnahmen im unklaren gelassen wurde, sondern 
selbst besondere betriebliche Leistungen, wie etwa die Existenz 
einer Stiftung, aus der Weiterbildungsstipendien gezahlt wurden, 
bei der Belegschaft weitgehend unbekannt blieben. 

Allgemein ging man nach der Maxime „schlafende Hunde nicht 
zu wecken" vor, d.h. durch die breite Propagierung von Entwick-
lungs- und Aufstiegsmöglichkeiten Erwartungen zu wecken, mit 
denen man dann auf breiter Front konfrontiert zu werden befürch­
tete, ohne sie einlösen zu können . 

Deutlich wurde diese Poli t ik auch bei der Besetzung von Auf­
stiegspositionen. Der Nachwuchs wurde schrittweise und sozusagen 
unmerklich — etwa durch Urlaubsvertretungen und Über t ragung 
von Teilaufgaben — in die neue Position hineingesteuert, so daß der 
endgültige A k t der Ernennung mehr oder minder als der formale 
Nachvollzug einer in der Realität bereits weitgehend vorwegge­
nommenen Veränderung erscheinen m u ß t e . 
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Zusammenfassend kann der Veränderungsprozeß, mit dem das Werk A 
die „ A u f g a b e " einer Expansion der Produktion bei einer Erschöpfung 
des traditionellen Rekrutierungsfeldes auf dem Arbeitsmarkt, bei gleich­
zeitigem Druck auf die Senkung der Kosten, wie folgt beschrieben wer­
den: Durch Vereinfachung des Produktprogramms, durch eine gewisse 
Standardisierung sowie vor allem durch den Einsatz relativ einfacher 
technologischer Mit te l wurden die Voraussetzungen geschaffen, den 
Großtei l der Arbeiten von Facharbeitern unabhängig zu machen und so 
zu gestalten, daß sie auch von unqualifizierten Arbei tskräf ten nach einer 
relativ begrenzten Anlernzeit verrichtet werden konnten. Trotz dieser 
Umstellung wurden jedoch wesentliche Charakteristika des Führungs­
und Kooperationsstils des traditionalen Facharbeiter- und Meisterbetrie­
bes beibehalten. 

Der Erfolg des von dem Werk A eingeschlagenen Weges bei der Lö­
sung seiner personalwirtschaftlichen Probleme, insbesondere auch unter 
dem Gesichtspunkt des Facharbeitereinsatzes, kann darin gesehen wer­
den, daß es dem Werk gelang, wesentliche Ziele, die man sich — explizit 
oder nicht — gestellt hat, zu erreichen, ohne, wenigstens unter kurzfri­
stigen Zeitperspektiven betrachtet, große Nachteile in Kauf nehmen zu 
müssen: 
— Es gelang, die personalwirtschaftlichen Voraussetzungen für die — 

relativ „bi l l ige" Rationalisierung der kleinen Schritte zu schaffen; 
— Es gelang, die personalwirtschaftlichen Ziele (Expansion, Gestaltung 

einer qualifizierten Stammbelegschaft, Beschäftigungsflexibilität) mit 
einem relativ niedrigen Lohnniveau zu erreichen; d. h . diese Ziele wur­
den nicht p r imär über den — teuren — Einsatz rein finanzieller Mit te l 
erreicht; 

— Es gelang, den Aufwand an „ u n p r o d u k t i v e r " Arbeit (Administration, 
Kooperation, Führung) klein zu halten, ein „administrat iver Wasser­
kopf" wurde vermieden. 

Dieser Erfolg, der von dem Werk A im vergangenen Jahrzehnt eingeschla­
genen Personalpolitik, wurde sicher durch eine Reihe günstiger Voraus­
setzungen erleichtert, etwa durch das letzten Endes relativ maßvolle 
Tempo der Expansion der Produktion; durch die doch relativ begrenzten 
Anforderungen an die Beschäftigungsflexibilität (vor allem auch durch 
die geringen Anforderungen an eine „ho r i zon t a l e " Flexibil i tät durch den 
weitgehend parallel laufenden Auslastungsgrad der einzelnen Abteilungen), 
durch die Möglichkeit , einen Teil der Produktion auszulagern, und schließ­
l ich durch die Verfügbarkeit eines Rekrutierungspotentials an Arbeits­
kräften mit relativ niedrigem Qualifikationsniveau, relativ hoher wirt­
schaftlicher Motiviertheit wie auch einem relativ geringen Anspruchsni-
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veau in bezug auf Arbeitsbedingungen, Aufst iegsmöglichkeiten etc. (zu­
nächst deutsche ländliche Bevölkerung, dann ausländische Arbei tskräfte) , 
die damit günstige Voraussetzungen für den Einsatz als angelernte Arbei­
ter boten. 

Eine zentrale Rolle spielten jedoch die Facharbeiter des Werkes A . 
Sie waren nicht nur wichtiges Objekt personalwirtschaftlicher Maßnah­
men, sondern zugleich eine wesentliche Voraussetzung für deren Erfolg. 
Ihre Qualifikationen waren vielmehr eine wesentliche Voraussetzung da­
für, daß dieser Umstruktur ierungsprozeß durchgeführt werden konnte, 
zumindest in der praktizierten Form unter Beibehaltung wesentlicher Zü­
ge des traditionellen Betriebsstiles. 

Zwar resultierten die beschriebenen Veränderungen in einem wesent­
l ich vers tärkten Einsatz von angelernten Arbeitern, vor allem in der Ferti­
gung, und selbst in der Instandhaltung und den Hilfsbetrieben. Dieser 
Prozeß führte jedoch nicht zu einer Reduzierung von Facharbeiterquali­
fikationen. Im Gegenteil, die Bandbreite der Verwertung von Facharbei­
terqualifikationen wuchs. Eine Aufzählung der Einsatzbereiche von Fach­
arbeitern macht dies deutlich: 

a) Facharbeiter wurden auch nach der Umstellung in der eigentlichen 
Fertigung „produktiv" eingesetzt. Dabei kam zwar ihre fachliche 
Qualifikation vielfach nicht mehr vol l zum Tragen, ihre „soz ia le" 
Qualifikation wurde aber umso wichtiger erachtet; sie stellten den 
für die Integration der neuen Arbeitskräfte wichtigen Rahmen, etwa 
bei der Einübung bestimmter industrieller Grundverhaltensweisen. 

b) Facharbeiter wurden nach der Umstellung in der Fertigung in Ar ­
beitsbereichen eingesetzt, die sich Standardisierung und Vereinfa­
chung entzogen, bzw. die als Folge dieses Standardisierungspro­
zesses neu entstanden (durch Zusammenfassung komplizierter Ar ­
beiten, die aus dem standardisierten Arbei tsprozeß des zentralen 
Fertigungsvorganges ausgegliedert wurden). 

c) Facharbeiter stellten nach wie vor die Mehrheit des Personals in den 
Instandhaltungs- und Hilfsbetrieben, deren Belegschaftsstand über­
proportional anwuchs. 

d) Mi t Facharbeitern wurden weiterhin untere Führungspositionen be­
setzt, deren Zahl ebenfalls überpropor t ional anwuchs. 

e) Facharbeiter wurden verstärkt im Außendienst und den regionalen 
Reparaturbetrieben eingesetzt. 

f) Facharbeiter wurden verstärkt in den ebenfalls stark wachsenden der 
Fertigung vorgeschalteten Abteilungen (Arbeitsvorbereitung, Stan-
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dardabteilung, Personalbüro etc.) eingesetzt (ohne formalen Quali­
fizierungsprozeß), 

g) Facharbeiter wurden — wenn auch nur vereinzelt — in den Entwick-
lungs-, Konstruktions- und Versuchsabteilungen eingesetzt (mit 
formaler Qualifikationsstufe, etwa Techniker). 

E in Anhaltspunkt über den Umfang des Einsatzes von Facharbeitern 
in „ g e h o b e n e n " Positionen liefert die Tatsache, daß in den Jahren 1967 
mit 1970 270 Arbeiter ins Angestelltenverhältnis übernommen wurden. 
Es kann unterstellt werden, daß es sich daher fast durchweg um Facharbei­
ter handelte. Diese Zahl entspricht immerhin 11% aller als Facharbeiter 
geführten Arbei tskräfte (Stand: März 1971). Dieser vielfältige Einsatz 
von Facharbeitern führte dazu, daß die Zahl der im Werk A beschäftigten 
Facharbeiter (bzw. ehemalige Facharbeiter) im Zuge des Überganges vom 
„Facharbei ter - zum Angelerntenbetrieb" nicht zurückging, sondern sogar 
leicht anstieg. 

Der „ N a c h s c h u b " über die Lehrwerkstatt nahm im gleichen Zeitraum 
relativ stark ab. Zwar machten jedes Jahr etwa 3 0 - 4 0 Lehrlinge die Fach­
arbeiterprüfung, der Ante i l jener, die dem Betrieb — nach Leistung des 
Dienstes bei der Bundeswehr — tatsächlich als Facharbeiter erhalten 
blieben, nahm von Jahr zu Jahr ab. 

A u f dem Arbeitsmarkt waren 1967 wie auch in der Zeit vor der Re­
zession 1966/67 kaum noch Facharbeiter in nennenswerter Zahl zu re­
krutieren. A u f diesem Wege konnte bestenfalls die Abwanderung von 
Facharbeitern aus der eigentlichen Stammbelegschaft ausgeglichen werden. 

Diese Kombinat ion der Rekrutierungs- und Einsatzsituation von Fach­
arbeiterqualifikationen führte dazu, daß der Prozeß der Umstellung der 
Produktion auf angelernte Arbeitskräfte begleitet war von einem steigen­
den Mangel an Facharbeitern. 

Die besondere Leistungsfähigkeit des organisatorischen und sozialen 
Systems des Werkes A , wie sie sich in seiner Anpassungsfähigkeit an die 
in den Jahren seit 1956 erfolgende Expansion und Umstellung der Ferti­
gungsstruktur demonstrierte, basierte also auch zu einem wesentlichen 
Teil auf dem Qualifikationsangebot des Facharbeiterstammes, über das 
das Werk verfügen konnte. 

Genau dieser Zusammenhang zeigt aber auch die Grenzen der Leistungs­
fähigkeit eines auf pragmatisch-informelle Bewältigung auftretender Pro­
bleme orientierten Systems auf. Zunächs t ist vorauszusehen, daß die Ba­
sis für die Reproduktion von Facharbeiterqualifikationen in Zukunft im­
mer schmaler werden wird. Sowohl die Lehrwerkstatt wie der regionale 
Arbeitsmarkt werden kaum mehr Facharbeiter in nennenswerter Zahl lie­
fern. 
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In jenen Bereichen, aus denen in der Vergangenheit Facharbeiter in an­
dere Tät igkei ten umgesetzt werden, ist die Grenze der Substitution 
durch angelernte Arbei tskräfte erreicht. Zwar ist noch immer eine Zahl 
von Facharbeitern „unterqual i f iz ier t" in der Fertigung mit Arbeiten be­
schäftigt, die auch von angelernten Kräften ausgeführt werden k ö n n t e n 
jedoch erweist es sich zunehmend als schwieriger, diese Facharbeiter in an­
dere Tätigkeitsbereiche umzusetzen. Es ist nicht zu erwarten, daß von die­
sen Arbei tskräf ten selbst Impulse für eine andersartige Verwendung aus­
gehen; ebensowenig kann die jeweilige Betriebsabteilung an ihrer Umsetzung 
interessiert sein (soweit sie aus der eigenen Abteilung herausführt) , da jene 
Facharbeiter ja für diesen Betrieb ein wertvolles Qualifikationspotential 
darstellen (auch dann, wenn dieses nicht vol l ausgenützt wird). 

Es fehlt aber eine übergeordnete Stelle, die aktiv unter dem Gesichts­
punkt der optimalen Verwertung des vorhandenen Qualifikationspoten­
tials eine horizontale Verschiebung — etwa von einem Bereich in den an­
deren — initiieren könn t e . Das Einstellbüro hat — wie ja der Name schon 
andeutet — allein auf Anforderung Personal von außen zu rekrutieren; der 
Assistent des Betriebsleiters, der ja informell manche Funktionen eines Per­
sonalleiters wahrnimmt, kann — schon allein aus Zeitgründen — höchstens 
„ reak t iv" korrigierend eingreifen. 

Hier wird deutlich, wie die auf pragmatische Anpassungsfähigkeit be­
gründete Flexibil i tät des Betriebsstils in ihr Gegenteil umschlagen kann, 
nämlich dort, wo es nicht mehr darum geht, ad hoc auftretende Partialin-
teressen „ r eak t iv" zu koordinieren, bzw. von den einzelnen Bereichen ex­
plizi t gestellte Ziele zu erfüllen, sondern initiativ bestimmte latent gegeb-
bene Möglichkeiten, die quer zu den je spezifischen Abteilungsinteressen 
liegen, auszuschöpfen. 

Bereits kurzfristig wird es zunehmend schwierig werden, den Bedarf 
an Facharbeitern in den Fertigungs- und Instandhaltungsbetrieben zu 
decken, ein umso gravierenderes Problem als auch die Abwanderung jünge­
rer Facharbeiter in den letzten Jahren zugenommen hat. Damit wird es 
mittelfristig schwieriger werden, die unteren Führungskräfte sowie den 
Großtei l der technischen Angestellten aus dem Facharbeiterstamm zu 
rekrutieren. 

Mi t der Besetzung dieser Positionen durch die Neueinstellung von A r ­
bei tskräf ten mit zwar formal hoher Qualifikation, aber geringerer Be­
triebserfahrung dürfte, gerade in Anbetracht des noch steigenden Aus­
länderantei ls der bisherige informell-pragmatische Betriebsstil, der ja we­
sentlich auf dem durch langjährige Erfahrungen aufbauenden Improvi­
sationsgeschick des Facharbeiterstammes aufbaute, schwieriger werden. 
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Es erscheint nur konsequent, wenn von Seiten des Managements des 
Werkes A der Facharbeitermangel als das zentrale Personalproblem be­
zeichnet und auch für die Zukunft die vorausgesehene Verschärfung die­
ses Mangels als die gravierendste Schwierigkeit angesehen wird. Eine 
weitere Reduzierung des Facharbeiteranteils erscheint einem Teil des 
Managements undenkbar: „Schl immer darf es nicht werden". 

Obwohl man sich kaum Illusionen über die Möglichkeit macht, daß 
sich hier die Situation verbessern könne , bestehen jedoch gegenwärtig 
kaum explizite Vorstellungen über die zukünftige personalwirtschaft­
liche Einsatzpolitik. Allenfalls äußer t man vage Hoffnungen auf die 
Auswirkungen von Rat ional is ierungsmaßnahmen, auf eine weitere 
Vereinfachung und Standardisierung des Typenprogramms. Daß man 
im wesentlichen doch ohne allzu große Besorgnis in die Zukunft schaut, 
resultiert offenbar aus dem Gefühl: „Es ist so lange gut gegangen, es 
wird auch weiter gut gehen." 

So rechnet man mit einem weiteren Ansteigen der Ausländerbe­
schäftigung, zugleich auch mit einer Qualifizierung und Integration 
eines steigenden Anteils der ausländischen Arbeitskräfte , wodurch 
sukzessive der Ersatz deutscher Facharbeiter und in einem späteren 
Stadium auch von Führungskräften etwa bis zur Meisterposition mög­
lich würde. Wieweit eine solch bruchlose Integration der Ausländer auf 
dieser Stufe noch ohne weiteres möglich sein wird, m u ß allerdings 
fraglich erscheinen. 

Weiterhin gilt es grundsätzlich zu fragen, ob sich nicht Grenzen der 
Anpassungsfähigkeit der bisher verfolgten betrieblichen Produktions­
und Personalpolitik abzeichnen, ob nicht mit der immer engeren Re­
krutierungsbasis für deutsche Arbeitskräfte der Spielraum betriebli­
cher Handlungsfreiheit zunehmend eingeschränkt wird? Entschei­
dend dürfte dabei sein, wie lange die „Rat ional is ierung der kleinen 
Schritte" weiter möglich sein wird. Mi t dem Ubergang zu umfangrei­
chen Rationalisierungsschritten, etwa dem Einsatz der E D V in der 
Fertigungssteuerung, wird das organisatorische und kooperative 
System des Betriebes mit einem beträcht l ichen, qualitativ neuen Ver­
änderungsdruck konfrontiert, den zu reduzieren, zumal Facharbeiter­
qualifikationen nicht mehr im selben Umfang zur Verfügung stehen 
werden wie in der Vergangenheit, zunehmend auf Schwierigkeiten stos-
sen dürfte. 

Die Möglichkeit des Überganges zu einem neuen „Betr iebss t i l" zeich­
net sich also für die Zukunft ab. Zweifellos wird dieser nicht ohne Aus­
wirkungen auf die spezifischen Anforderungen an den Qualifikations­
typ „Facha rbe i t e r " bleiben. 
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Anhang B 

FRAGELEITFADEN 

I. Charakter des Unternehmens 

1. Rechtsform 

2. Konzernzugehör igkei t 

3. Umsatz 

4. Produktionszweig/Branche 

5. Ante i l der Serien-/Einzel-
fertigung/Produktionsstruktur 

6. Stellung der Personalabteilung 

7. Stellung bzw. Zuständigkeitsbe­
reich des Gesprächpar tners 

8. Geographische Lage 

9. Einzugsgebiet für Facharbeiter 

II. Personalstruktur 

1. Worin wird Besonderheit der 
Qualifikationsstruktur im 
Vergleich zu ähnl ichen Be­
trieben gesehen? 

2. Wodurch waren Veränderungen 
im Personalstand bedingt? (spe­
zifisch für Facharbeiter klären) 

4. Wie erfolgt bei Ihnen die Lehr­
lingsausbildung? 

5. Halten Sie eine Lehrwerkstatt 
für Ihren Betrieb für erforderlich 

Weltz/Schmidt/Sass (1974): Facharbeiter im Industriebetrieb. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-101273 



6. Welche Zukunftspläne haben Sie 
hinsichtlich der Lehrwerkstatt/ 
Lehrlingsausbildung? 

7. Worin wird der besondere Wert 
einer Lehrlingsausbildung ge­
sehen? 

8. Verbleib der Lehrlinge nach Bun­
deswehr? 

9. Wie werden Lehrlinge nach ihrem 
Lehrabschluß in Ihrem Betrieb ge­
fördert? 

III. Lehrwerkstatt 

1. Zahl der gewerblichen Lehrlinge? 

2. Für welche Berufszweige haben 
Sie gewerbliche Lehrlinge? 

3. Wie ist das Angebot an Lehrlingen? 

IV. Personalrekrutierung 

1. Was sind die größten Personalsorgen? 

2. Hat sich in den letzten Monaten die 
Personalsituation des Betriebes spür­
bar veränder t? 

3. Wie hat man auf die neue Situation 
reagiert? 

4. Bei welchen Arbeitnehmergruppen 
besteht (bestand) der größte Mangel? 

5. Bei welchen dieser Gruppen haben 
(hatten) Sie die größten Schwie­
rigkeiten, Ihren Bedarf zu decken? 

6. Welche Qualifikationsgruppen sind 
(waren) (noch) am leichtesten zu 
rekrutieren? 
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7. Besteht (bestand) Facharbeitermangel? 
In welchen Betriebsbereichen? 

8. Seit wann besteht (bestand) Fach­
arbeitermangel? 

9. Was sind (waren) die Ursachen des 
Facharbeitermangels in Ihrem Betrieb? 

10. Wie wirkt sich der Facharbeitermangel 
aus, bzw. welche Folgen hat er für Ihren 
Betrieb bereits gehabt? 

V. Facharbeitereinsatz 

1. Wer wird bei Ihnen als Facharbeiter 
geführt? 

2. Worin besteht der Unterschied für Ihren 
Betrieb zwischen gelerntem Facharbeiter 
und angelerntem Arbeiter? 

3. Worin wird die besondere Bedeutung 
des gelernten Facharbeiters für den 
Betrieb gesehen? 

4. Haben Sie gegenwärtig für Tätigkeiten, 
die auch durch Angelernte ausgeführt 
werden k ö n n t e n , Facharbeiter eingesetzt? 
Wo? 

5. Haben Sie für Tät igkei ten, die eigentlich 
durch Facharbeiter ausgeführt werden 
sollten, angelernte Arbeiter eingesetzt? 
Wo? 

6. Wieviele Facharbeiter wurden in den letzten 
drei Jahren ins Angestell tenverhältnis über­
nommen? 
(nicht von außen) 

7. Zu welchem Ante i l sind Technische-Ange-
stellte-Positionen durch ehemalige Fach­
arbeiter aus Ihrem Betrieb besetzt? 

8. Wie werden Meisterpositionen besetzt? 
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9. Wie werden Technikerpositionen besetzt? 
M i t wem? 

10. Wie werden Konstrukteurspositionen be­
setzt? M i t wem? 

11. Wie werden die Positionen anderer tech­
nischer Angestellter besetzt? (Technische 
Zeichner, Laboranten) 

12. Gibt es eine innerbetriebliche Stellen­
ausschreibung? 

13. Wenn Sie eine Position zu vergeben hä t t en , 
für die sowohl ein Techniker wie auch ein 
Ingenieur eingesetzt werden könn te , wen 
würden Sie nehmen? 

VI. Maßnahmen 

1. Was wird getan, um dem Facharbeitermangel 
zu begegnen? 

VII. Weiterbildung 

1. Welche Weiterbi ldungsmöglichkeiten werden 
vom Betrieb angeboten? 

2. a) Warum verzichtet Ihr Unternehmen auf 
Wei terbi ldungsmaßnahmen? 

2. b) Warum unters tü tz t Ihr Betrieb diese 
Wei terb i ldungsmaßnahmen? 

3. Worin sehen Sie die Ursachen für die Teil­
nahme? 

4. Worin sehen Sie die Ursachen für die Nicht-
teilnahme? 

5. Wird man zu diesen Kursen von Vorgesetzten 
ausgewählt oder kann man sich selbst melden? 

6. Zu welchen Anrechten führt die Teilnahme an 
solchen Weiterbildungskursen? 
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7. Wieweit ist die Teilnahme an Kursen Voraus­
setzung für Beförderungen? 

8. Welche finanziellen Unters tützungen leistet 
das Unternehmen? 

9. Welche Verpflichtungen erwachsen dem Ar­
beitnehmer daraus? 

10. Besteht die Gefahr bei Arbeitnehmern, die 
sich weitergebildet haben, abzuwandern? 
(Gruppenspezifisch für Meister/Techniker 
etc.) 

11. Was tun Sie, um solche Mitarbeiter zu halten? 

VIII. Rolle des Bildungssystems 

1. Wie wirken sich die neuen Veränderungen im 
Bildungssystem auf die Personalsituation des 
Betriebes aus? (Berufsbildungsgesetz, Fach­
oberschule, Fachhochschule, Berufsaufbau­
schule) 

2. Wie wirken sie sich spezifisch in bezug auf die 
Facharbeitersituation aus? 

3. Welche Maßnahmen werden in diesem Zusammen­
hang positiv bewertet? 

4. Welche M a ß n a h m e n werden negativ bewertet? 

5. Welche Auswirkungen hat das A f G für den 
Betrieb? 

6. Wieweit ist das A f G bei der Belegschaft bekannt? 

7. Wieviele Personen haben den Wunsch geäußert , 
vom A f G Gebrauch zu machen? 

8. Wieviele haben davon Gebrauch gemacht? 
Warum die anderen nicht? 

IX. Zukunftsaspekte 

1. Wird Facharbeitermangel zunehmen bzw. ab­
nehmen? 
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2- Woran liegt das? 

3. Was wird man dagegen tun? 

4. Welche Vorstellungen bestehen über den zu­
künftigen Einsatz von ausländischen Arbeits­
kräften? 

5. Erwartet man einen weiteren Anstieg des A n ­
teils ausländischer Arbeitskräfte? 

6. Wieweit werden ausländische Arbei tskräfte 
deutsche Facharbeiter ersetzen? 
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In der gleichen Sonderserie: 

Arbeiten des Instituts für Sozialwissenschaftliche Forschung München: 

Bereits erschienen: 

Böhle /Al tmann, Industrielle Arbei t und soziale Sicherheit — eine Studie 
über Risiken im Arbei tsprozeß und auf dem Arbeitsmarkt 

Nuber/Krings, Abiturienten ohne Studium — Möglichkeiten und Grenzen 
des beruflichen Einsatzes 

Kammerer/Lutz/Nuber, Ingenieure im Produkt ionsprozeß — Zum Einfluß 
von Angebot und Bedarf auf Arbeitsteilung und Arbeitseinsatz 

Schultz-Wild/Weltz, Technischer Wandel und Industriebetrieb — Die Ein­
führung numerisch gesteuerter Werkzeugmaschinen in der Bundesrepublik 

1974 erscheinen: 

Lutz , Krise des Lohnanreizes — E i n empirisch-historischer Beitrag zum 
Wandel der Formen betrieblicher Herrschaft am Beispiel der deutschen 
Stahlindustrie 

Düll /Schmidt , Zur Soziologie der Industriesoziologie 

Sass/Sengenberger/Weltz, Weiterbildung als Problem betrieblicher 
Arbeitskräftepoli t ik. Eine industrie-soziologische Analyse 

Weltz/Schmidt/Sass (1974): Facharbeiter im Industriebetrieb. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-101273 



Forschungsprojekte des Instituts für Sozialwissenschaftliche Forschung 
München (Stand 1973) 

a) Buchveröffentlichungen 

1. Lutz /Dül l /Kammerer /Kreuz : Rationalisierung und Mechanisierung 
im öffentl ichen Dienst — E i n Gutachten für die Gewerkschaft 
ÖTV, Carl Hanser Verlag, München, 1970. 

2. Lutz/Kammerer: Mathematiker und Naturwissenschaftler an Gym­
nasien — Bedarf im Jahre 1980, Carl Hanser Verlag, München, 1970. 

3. Altmann/Bechtle: Betriebliche Herrschaftsstruktur und industrielle 
Gesellschaft, Carl Hanser Verlag, München, 1971. 

4. Dül l /Sauer /Schnel ler /Al tmann: öf fent l iche Dienstleistungen und 
technischer Fortschritt — Eine Untersuchung der gesellschaftlichen 
Bedingungen und Auswirkungen von technisch-organisatorischen 
Veränderungen in der Deutschen Bundespost. 
RKW-Projekt A 82, zusammenfassender Bericht, Carl Hanser Ver­
lag, München, 1972. 

5. Altmann/Kammerer: Wandel der Berufsstruktur, (im Auftrag des 
R K W ) , Carl Hanser Verlag, München, 1970. 

6. Al tmann/Dül l /Kammerer : öffent l iche Verwaltung — Modernisierung 
als gesellschaftliches Problem, Europäische Verlagsanstalt, Frank­
furt, 1971, (im Auftrag des R K W ) . 

7. Schmidt: The Industrial Enterprise, History and Society: The D i ­
lemma of German „Industr ie- und Betriebssoziologie", (Columbia 
University, Bureau of Appl ied Social Research), 1967. 

8. Behring/Lutz: Auswirkungen des technischen Fortschritts auf Be­
rufsstruktur, Berufsausbildung und Arbeitsmarkt in Bayern, in : 
Bayerisches Staatsministerium für Arbeit und soziale Fürsorge, 
Hg. , Soziale Probleme der Automation in Bayern, (im Auftrag des 
Bayerischen Staatsministeriums für Arbeit und soziale Fürsorge), 
1969. 

9. Düll/Sauer: Verwaltungsmodernisierung und Poli t ik , in : Materialien 
zur Verwaltungsforschung und Verwaltungsreform, hrsg. vom Ver­
ein für Verwaltungsreform und Verwaltungsforschung e.V., Bonn, 
1972. 
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10. v. Behr/Schultz-Wild: Arbeitsplatzstruktur und Laufbahnreform 
im öffentl ichen Dienst. Empirische Untersuchung zur Gruppierung 
von Arbei tsplätzen und zu Karrieremöglichkeiten des Personals in 
Betriebs- und Verwaltungsbereichen, Nomos Verlagsgesellschaft, 
Baden-Baden, 1973. 

11. Lutz, u.a.: Modelluntersuchung eines geschlossenen Arbeitsmark­
tes am Beispiel des Wirtschaftsraumes Augsburg (Zusammenfassen­
der Bericht), Hrsg. R K W , (s. auch unter b) 20.). 

12. Weltz/Schmidt/Krings: Facharbeiter und berufliche Weiterbildung 
(im Auftrag des Bundesinstituts für Berufsbildungsforschung), Ber­
l in, 1973. 

13. Weltz: Best immungsgrößen des Verhaltens von Arbeitnehmern auf 
dem Arbeitsmarkt (Forschungsbericht des R K W — Projekt A 58), 
Frankfurt, 1971. 

b) Hektographierte Forschungsberichte des Instituts (gelbe Reihe) 

14. Lutz /Kreuz : Wochenendpendler — Eine Extremform des Erwerbs­
verhaltens in wirtschaftlich schwachen Gebieten, dargestellt am 
Beispiel Ostbayerns, (im Auftrag des Bundeswirtschaftsministe­
riums), 1968. 

15. Behring: Funkt ionsfähigkei t von Arbei t smärkten — Kriterien zur 
Beurteilung der Funktionsfähigkei t regionaler Arbei t smärkte , (im 
Auftrag des R K W , Projekt A 59), 1969, (vergriffen). 

16. Lutz /Böhle : Kündigungsvorschriften und ihre Auswirkungen — Die 
Auswirkungen von Kündigungsvorschriften in Gesetzen, Tarifver­
trägen und Betriebsvereinbarungen auf dem Arbeitsmarkt, (im Auf­
trag des Bundesministeriums für Arbeit und Sozialordnung), 1969, 
(erscheint demnächs t in der Veröffentlichungsreihe der Kommis­
sion für wirtschaftlichen und sozialen Wandel). 

17. Weltz: Best immungsgrößen der Frauenerwerbstät igkei t — Ergebnis­
se einer Umfrage, Text- und Tabellenband, (im Auftrag des Insti­
tuts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung), 1970. 

18. Kosta/Krings/Lutz: Probleme der Klassifikation von Erwerbstät ig­
keiten und Tät igkei ten — E i n Gutachten über notwendige Grundla­
genforschungen und Möglichkeiten für pragmatische Verbesserun­
gen der „Berufs"-Klassifikation, (im Auftrag des Bundesministe­
riums für Arbeit und Sozialordnung), 1970, (vergriffen). 
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19. Weltz/Schmidt: Arbeiter und beruflicher Aufstieg, (mit Unter­
stützung der Deutschen Forschungsgemeinschaft), 1971. 

20. Lu tz , u.a.: Modelluntersuchung eines geschlossenen Arbeits­
marktes am Beispiel des Wirtschaftsraumes Augsburg, (RKW-
Projekt A 44), 3 Bände. 

21. Becht le /Böhle/Dül l /Lutz /Nuber /Sauer /Sengenberger : 
Soziale Ungerechtigkeit — Überlegungen zu einem Forschungs­
programm (im Auftrag des Bundesministeriums für Bildung und 
Wissenschaft), 1972. 

c) Sonstige hektographierte Berichte 

22. Lutz/Seyfarth: Informationen zur Situation des Jugendarbeits­
schutzes, Forschungsbericht 02 — 1969 des Deutschen Jugendin­
stitutes, (im Auftrag des Deutschen Jugendinstitutes), 1969. 

23. Lutz/Krings/Fleischer: Überlegungen zum Problem des „Bedar fs" 
an hochqualifizierten Arbeitskräften und seiner Prognose, HIS-
Brief 10, (im Auftrag des Hochschul-Informations-Systems), 
1970. 

24. Lutz/Krings: Überlegungen zur soz ioökonomischen Rolle akade­
mischer Qualifikation, HIS-Brief 18, (im Auftrag des Hochschul-
Informations-Systems), 1971. 

25. Entwicklungstendenzen des Nachwuchses zum Höheren Lehramt 
1967/1969, (im Auftrag des Bundesministeriums für Bildung und 
Wissenschaft). 

d) Abgeschlossene,noch nicht veröffentlichte Arbeiten 

26. Ulrike Mart iny: Zur Soziogenese von Erwerbslebenslauf und Be-
schäftigungsdeprivilegierung weiblicher Arbeitskräfte , (mit Förde­
rung der Deutschen Forschungsgemeinschaft), 1971. 

27. Weltz/Pirker/Schultz-Wild: Automation und Rationalisierung — 
Die Einführung der numerisch gesteuerten Werkzeugmaschinen in 
der Bundesrepublik, (RKW-Projekt A 47). 

28. Lutz/Neugebauer: Vergleichende Lohn- und Gehaltsstruktur-Er­
hebung in ausgewählten Betrieben Deutschlands und Frankreichs, 
(in Zusammenarbeit mit dem Laboratoire d 'Economie et de Socio-
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logie du Travail, Aix-en-Provence, im Auftrag des Centre d'Etude 
des Revenues et des Couts). 

29. Drexel/Kammerer/Krings/Nuber: Ausbildungsverhalten von Schü­
lern in berufsqualifizierenden Bildungseinrichtungen, (im Auftrag 
des Bundesministeriums für Bildung und Wissenschaft). 

30. Binkelmann/Böhle/Schnel ler : Formen und Prinzipien der Insti­
tutionalisierung beruflicher Bildung und betriebliche Interessen, 
(im Auftrag des Bundesministeriums für Bildung und Wissenschaft). 

31. Kammerer/Lutz/Tress: Graduierte Ingenieure — Materialien zur 
Bestimmung einer Qualifikation (mit Unters tü tzung der Stiftung 
Volkswagenwerk). 

e) Gegenwärtig im Institut laufende einschlägige Untersuchungen: 

32. Düll/Sauer: Entwurf einer Theorie der Modernisierung der öffent­
lichen Verwaltung unter den Bedingungen und Anforderungen 
der hochentwickelten Industriegesellschaft, (mit Unters tü tzung der 
Stiftung Volkswagenwerk). 

33. Sass/Sengenberger/Weltz: Weiterbildung als Problem betriebli­
cher Arbeitskräftepoli t ik. Eine industrie-soziologische Unter­
suchung (mit Unters tü tzung der Deutschen Forschungsgemeinschaft). 

34. Binkelmann/Böhle/Schnel ler : Probleme der Institutionalisierung 
von Weiterbildung als Bedingung und Ergebnis betrieblicher Stra­
tegien, (mit Förderung der Deutschen Forschungsgemeinschaft). 

35. Marquardt: Sonderschüler und berufliche Ausbildung, (im Auftrag 
des Bundesministeriums für Bildung und Wissenschaft). 

36. v. Behr/Drexel: Zur bildungspolitischen und gesellschaftspolitischen 
Problematik der Ersatzausbildung für Jungarbeiter, (im Auftrag des 
Bundesministeriums für Bildung und Wissenschaft). 

37. Böhle/Sauer: Prozesse sozialer Innovation — am Beispiel der Ra­
tionalisierungsschutz-Abkommen, (im Auftrag der Kommission 
für wirtschaftlichen und sozialen Wandel). 

38. Binkelmann/Böhle/Schnel ler : Formen betrieblicher Reaktionen 
auf rechtliche Regelungen im Bereich beruflicher Bildung, (im Auf­
trag des Bundesministeriums für Bildung und Wissenschaft). 

39. Lutz/Sengenberger: Eine kritische Analyse arbeitsmarktpolitischer 
Zielsetzungen auf der Grundlage vorliegender empirischer Untersu-
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chungen (im Auftrag der Kommission für wirtschaftlichen und so­
zialen Wandel). 

40. Theoretische Grundlagen sozialwissenschaftlicher Berufs- und Ar­
beitskräfteforschung, (Deutsche Forschungsgemeinschaft, Sonder­
forschungsbereich 101). Vier Projekte. 
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